
2011 

Lüneburger Stadtarchäologie e.V. 



-

Denkmalpflege in Lüneburg 

2011 

Lüneburger Stadtarchäologie e.v. 
Lüneburg 2011 



Impressum 

Denkmalpflege in Lüneburg 2011  

herausgegeben von Edgar Ring 
im Auftrag des Vereins 
Lüneburger Stadtarchäologie e.Y. 

Lüneburg 2012 
ISBN 978-3-932520-20-3 
© Lüneburger Stadtarchäologie e.Y. 
Gestaltung: Angela Schoop 
Druck: Druckerei Wulf 

Inhalt 

Vorwort 

Edgar Ring 

Zwei Jahrzehnte Stadtarchäologie in Lüneburg - ein Rückblick 

Edgar Ring 

,,2 brathspete, 1 ysern knecht, ... " 

Zwei Funde in Lüneburg wecken Interesse an der mittelalterlichen I<üche 

Henrike Biilje 

Der Ebstorfer I<losterhof -

Eine mittelalterliche I<elleranlage in Lüneburg 

Ines Wullschläger 

Ausgrabungen an der I<apelle des Nikolaihofs in Bardowick 

Frauke Dreger, Dana Vick 

Die bemalten Decken im Hause "Auf dem Meere 21" in Lüneburg 

Ilse Blumenbach 

5 

7 

17 

27 

47 

59 



Vorwort 

Edgar Ring 

Im Jahre 2011  hat sich die Organisation der Denk­
malpflege in der Hansestadt Lüneburg verändert. 
Die Stadtarchäologie ist nun neben dem neuen 
Museum Lüneburg und dem Deutschen Salzmu­
seum Teil der neuen Museumsstiftung Lüneburg, 
nimmt aber nach wie vor die Aufgaben der archä­
ologischen Denkmalpflege wahr. Dieser Schritt 
bindet die Stadtarchäologie stärker an das neue 
Museum Lüneburg. Rund zwei Jahrzehnte arbei­
tete die Stadtarchäologie in den Räumen des ehe­
maligen Museums für das Fürstentum Lüneburg, 
stellte dort ihre Funde in einer Dauerausstellung 
und mehreren Sonderausstellungen aus. Diese Situ­
ation war auch dem verstorbenen Direktor des Mu­
seums, Herrn Dr. Eckhard Michael zu verdanken. 

Bei der Erarbeitung des Konzeptes für das Muse­
um Lüneburg zeigt sich bereits ,  dass die archäo­
logischen Funde aus dem Stadtgebiet eine große 
Rolle spielen werden. Gerade der interdisziplinäre 
Ansatz des neuen Museums - Natur, Mensch, Kul­
tur - kommt der Stadtarchäologie sehr entgegen. 
Neben den Funden sollen Aspekte der Botanik, 
Zoologie und Anthropologie präsentiert werden. 
Glas, Keramik, die Ergebnisse der Ausgrabungen 
der St. Lambertikirche und einer Töpferei in der 
westlichen Altstadt sowie Objekte des alltäglichen 
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Lebens im Mittelalter und der frühen Neuzeit 
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werden bald zu sehen sem. Auch beim Thema 
Reformation in Lüneburg werden archäologische 
Funde eingebunden. Die Stadtarchäologie profi­
tiert nun von der wissenschaftlichen Bearbeitung 
mehrerer Fundkomplexe, u. a. in Zusammenarbeit 
mit Universitäten und Forschungseinrichtungen. 
Die vorliegende Publikation bringt Beiträge zur 
Erforschung der frühen Stadtgeschichte. D er Ver­
ein Lüneburger Stadtarchäologie e.v. ermöglichte 
immer wieder die Publikation dieser Arbeiten. 

Auch die Baudenkmalpflege findet Berücksich­
tigung im neuen Museumskonzept. Daher ist es 
weiterhin wichtig, dass Bauforschung vorange­
trieben wird, nicht nur im Rathaus, sondern auch 
in der Profanarchitektur, wie das hier vorgestellte 
Beispiel der Deckenmalereien belegt. 

Wiederum ist es dem Verein Lüneburger Stadtar­
chäologie e.v. gelungen, die eigenen finanziellen 
Mittel zur Drucklegung dieses Jahresbandes durch 
großzügige Unterstützung aufzustoc:ken. Daher 
sei der Hansestadt Lüneburg und der Landschaft 
des vormaligen Fürstentums Lüneburg herzlich 
gedankt. In zwei Jahrzehnten stadtarchäologischer 
Aktivitäten in Lüneburg konnten zahlreiche Aus­
grabungen durchgeführt werden. Die Liste der 
Publikationen ist umfangreich. Hier sei besonders 
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auf die beiden Schriftenreihen "Denkmalpflege in 
Lüneburg" und "Archäologie und Bauforschung 
in Lüneburg" verwiesen. Ihre Herausgabe ermög­
licht der Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.v. ,  
der 1996 gegründet wurde. In der Vergangenheit 
fehlte die Chance, das archäologische Material in 
einem Museum dauerhaft und umfangreich zu 
präsentieren. Doch mehrmals konnten Funde im 
Rahmen von Sonderausstellungen gezeigt werden. 
Mit dem nun begonnen Neubau des Museums Lü­
neburg bekommt die Stadtarchäologie endlich die 
Chance, ihre Funde zu zeigen. 
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Zwei Jahrzehnte Stadtarchäologie in Lüneburg - ein Rückblick 

Edgar Ring 

Vor zwei Jahrzehnten, am 1 .  August 1991 ,  wurde 
erstmals in der Stadt Lüneburg die Stelle eines 
Stadtarchäologen besetzt. Doch damit begann 
nicht die stadtarchäologische Forschung in Lüne­
burg. Seit den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts 
führte das Museum für das Fürstentum Lüneburg 
unter der Leitung des Archäologen Gerhard Körner 
immer wieder Ausgrabungen im Rahmen von 
Baumaßnahmen durch. Hierbei wurden überwie­
gend die Inhalte von Kloaken geborgen. Diese 
Arbeit setzte in den 90er Jahren der Bezirksarchä­
ologe Joost Assendorp fort.1 

Bis 1991 waren somit zahlreiche Kloaken ausge­
graben worden, deren Fundmaterial, das überwie­
gend in die frühe Neuzeit datiert, nicht wissen­
schaftlich ausgewertet war. Es fehlten aber auch 
archäologische Forschungen zur Entwicklung der 
frühen Stadt.2 Da seit 1991 wiederum zahlreiche 
Kloaken untersucht wurden, aber auch zuneh­
mend durch Objektgrabungen Funde des 13 .  und 
14. Jahrhunderts geborgen wurden, stehen nach 
wie vor zwei Ziele im Vordergrund: die Erfor­
schung der frühen Stadt Lüneburg und die Aus­
wertung der frühneuzeitlichen Fundkomplexe. 

Die Funde der Neuzeit sind durch zahlreiche 
I 

Publikationen, auch im Rahmen von Magister-

Abu. 1: Backsteinkloake al·if Eichenschwelle 

arbeiten, Dissertationen und Forschungspro­
jekten, mittlerweile ausführlich vorgelegt. 3 Da 
die mittelalterlichen Befunde und Funde bisher 
nicht zusammenfassend behandelt wurden, sollen 
hier entsprechende archäologische Forschungen 
vorgestellt werden. Begonnen wird im Sülzvier­
tel, der westlichen Altstadt, deren Areal zum Teil 
deckungsgleich ist mit dem suburbium Lüneburg 
am Fuße des Kalkbergs. Mit der Ausgrabung einer 
Kloake auf der Parzelle Salzbrückerstraße 18 im 
Jahre 1992 konnte erstmals ein mittelalterlicher 
Befund freigelegt werden (Abb. 1 ) .  In der lang­
rechteckigen Kloake aus Backsteinen, die auf einer 
Holzkonstruktion ruhten, lagen neben einigen 
Grapen auch vier vollständig erhaltene Ofenka-
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Abb. 2: OJenkachel alls der Kloake an der Salzbriickerstraße. 

cheln, die in das 13 .  Jahrhundert datieren (Abb. 2 ) .4 
Sie sind der Beleg für eine Stube. Ein solcher rauch­
frei zu heizender Raum, eine caminata, wird archi­
valisch erstmals 1333 überliefert. 5  

Nur wenige Parzellen entfernt wurden 2010 Aus­
grabungen durchgeführt. Der Knappe und Burg­
mann Segeband von Wittorf stiftete am 27. März 
1352 in einem Testament seinen Hof in der alten 
Stadt Lüneburg zur Einrichtung eines Hospitals .6 
Auf dem Gelände dieses "Langen Hofes" konn­
ten sowohl mehrere mittelalterliche Befunde als 
auch mittelalterliche Funde ausgegraben werden.7 
In einer Grube lag Keramik der harten Grauware, 
darunter rollstempelverzierte "Lübecker Kannen" 
und ein glasierter Krug. Der bemerkenswerteste 
Fund ist hier sicherlich ein schildförmiges Pet­
schaft mit einer Inschrift, die als Eigentümer die­
ses Siegelstempels einen Otto von Stade nennt, der 
im ältesten Stadtbuch von Lüneburg im Jahre 1 290 
als Neubürger genannt wird (Abb. 3 ) . 8  

Abb. 3: Siegel des Otto d e  Stade 

In das 1 2 .  oder 13 .  Jahrhundert kann eine Nadel 
datiert werden, die immer wieder als Schreibgrif­
fel angesprochen wird (Abb. 4 ) .9 Eine Deutung 
dieser Buntmetallnadeln als Haarnadeln i�t auch 
denkbar.1O Zwei vergleichbare Nadeln wurden im 
Kloster Lüne ausgegraben. 1 1  
Da der Lange Hof auch für "Peregrini", also Frem­
de, Reisende oder auch Pilger gestiftet wurde, 

Abb. 4: SchreibgriJJel oder Haarnadel? 

-

--

Abb. 5: Zwei Pilgerzeichen 

verwundert es nicht, dass zwei Pilgerzeichen ge­
borgen wurden (Abb. 5) . Ein Pilgerzeichen ist 
eindeutig zu identiftzieren . Auf einer querrecht­
eckigen Platte sieht man Maria mit dem Kind und 
die Heiligen Drei Könige mit Kronen, langen 
Gewändern und den Geschenken, die als Kugeln 
dargestellt sind. Der rechteckige Flachguss be­
steht aus einer Blei-Zinn-Legierung und datiert in 
die 1 .  Hälfte des 14. Jahrhunderts . 1 2 .  Das Pilger­
zeichen weist auf die Wallfahrt nach Köln zu den 
Gebeinen der Heiligen Drei Könige . Das zweite 
Pilgerzeichen ist schwieriger zu identifizieren. Bei 
dem Fragment handelt es sich offensichtlich um 
den Kopf einer weiblichen Figur, der in Höhe des 
Halses abgebrochen ist. Der Kopf dieses Flach­
gusses in Zinn-Blei-Legierung trägt eine Krone, 
die allerdings nach hinten gebogen ist. Vermutlich 
handelt es sich bei diesem Pilgerzeichen um Maria 
mit dem Kind. Parallelen sind aus Dordrecht zu 
benennenP Diese Zeichen werden zwischen 1250 

I 
und 1 350 datiert und stehen nicht mit einem spezi-
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fischen Wallfahrtsort in Verbindung, sondern sind 
einer allgemeinen Marienverehrung zugewiesen.14 

In unmittelbarer Nachbarschaft ZUlTl Langen Hof 
befand sich das Hospital St. B enedicti, das erstmals 
1 282 genannt wird. Auch hier konnte 2004 bei 
Ausgrabungen ein Objekt geborgen werden, das 
im Zusammenhang mit der Heiligenverehrung 
steht. Ein Fingerring aus Kupfer trägt die Inschrift 
lASPAR - MELCHIOR - BAL <Lücke> I (?) , 
also Kaspar, Melchior, Balthasar, und verweist 
wiederum auf die Verehrung der Heiligen Drei 
Könige (Abb. 6) .15 Der Ring datiert in das letzte 
Viertel des 14 .  Jahrhunderts. 

Aufgrund der Senkungsproblematik der west­
lichen Altstadt mit ihrer Lage über dem Salzstock 
werden bei Bauprojekten nicht immer mittelalter­
liche Befunde berührt, da entweder auf den Bau 
eines Kellers verzichtet wird oder die mittelal­
terlichen Schichten so tief liegen, dass Kellerein­
bauten sie nicht berühren. So konnten bei einer 
1992 durchgeführten Ausgrabung an der soge­
nannten Rübekuhle, am Schnittpunkt der Sied­
lungsbereiche des suburbiums und der Saline in 
einer Tiefe von 5 Metern Besiedlungsspuren des 
13 .  Jahrhunderts freigelegt werden. 

Abb. 6: Fingerring Init der NWI'II.mg der Heiligen Drei Könige. 
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Abb. 7: Kugeltopj Imd Uibecker Kanne. 

Mit Beginn des Forschungsprojektes "Lüneburger 
Rathaus" im Jahre 2007 stellte sich auch hier die 
Frage, inwieweit die Archäologie ihren Beitrag 
zur Erforschung der Anfänge des Rathauses leis­
ten kann und ob das Areal vor Baubeginn bereits 
besiedelt war. 16 Bedingt durch Sicherungsmaß­
nahmen der Bausubstanz an der westlichen Fas­
sade der Gerichtslaube wurden Ausgrabungen im 
Archivhof durchgeführtP Keramikfunde belegen 
eine intensive mittelalterliche Besiedlung seit der 
Mitte des 13 .  Jahrhunderts (Abb. 7) . Allerdings 
ist es bisher nicht gelungen, aufgehende Bausub­
stanz des Rathauses archäologisch zu datieren. Im 
Rahmen einer 2009 durchgeführten Ausgrabung 
im Keller der Gerichtslaube sollte der Fundament­
bereich der ersten Phase der Ratsdörnse freige­
legt werden.'8 Allerdings stellte sich heraus, dass 
nach der Erweiterung der Ratsdörnse im Bereich 
des Durchgangs zur zweiten Kellerphase spätere 
Baumaßnahmen zu starken Störungen führten. 

-

Abb. 8: Mehrpassgefäß. 

In der näheren Umgebung des Rathauses konnten 
in den vergangenen zwei Jahrzehnten keine mit­
telalterlichen Befunde und Funde ausgegrabenen 
werden. Eine Ausnahme bilden Funde aus einer 
Kloake auf der Parzelle "An den Brodbänken 3". 
Bei Baumaßnahmen im Jahre 1993 wurde eine 
Backsteinkloake freigelegt. Die Funde datieren in 
die frühe Neuzeit. Im untersten Bereich der Kloake 
lagen aber, von der frühneuzeitlichen Befüllung 
durch eine Kalkschicht getrennt, zwei Mehrpass­
gefäße der harten Grauware, die in das 14. Jahr­
hundert datieren (Abb. 8) .19 Offensichtlich ist bei 
einer Leerung der Kloake die untere Verfüllung 
verblieben, die ein Beleg ist, dass Backsteinklo­
aken bereits im 14. Jahrhundert gebaut und über 
400 Jahre genutzt wurden. 

Eine Ausgrabung im Wasserviertel, direkt neben 
der St. Nikolaikirche, im Jahre 1993 durchgeführt, 
lieferte Belege zur landwirtschaftlichen Nutzung 

von innerstädtischen Flächen im 13 .  Jahrhundert. 
Für das Jahr 1356 wird der Erwerb eines Hofes 
neben der Nikolaikirche durch das Kloster Schar­
nebeck überliefert. Über die bauliche Situation 
des Hofes im Mittelalter ist wenig bekannt. Das 
Scharnebecker Amtslagerbuch von 1666 berich­
tet: Der Hof "war ehedem ein altes Mönchenhaus , 
aus dickem Mauerwerk aufgeführt und mit einer 
gewölbten Stube, Kammer und Vorgemach, mit 
Fenstern und Gittern versehen . . .  ". Der Keller un­
ter dem Konfirmandensaal des Pfarrhauses, 1902 
entdeckt, ist Teil der Kelleranlage dieses Gebäu­
des. Im 19. Jahrhundert wurden auf dem Gelände 
des ehemaligen Scharnebecker Hofes Holzfässer 
produziert. Am 27. Juni 1889 brannte die Rei­
chenbachsche Fabrik aus. 

I 
Die Ausgrabung legte unmittelbar unter der Gras-
narbe einen Backsteinfußboden des Haupthauses des 
Scharnebecker Hofes frei. Die Steine im Klosterfor­
mat waren in Fischgrätmuster verlegt. Der Fußbo­
den lag auf einer starken Sandschicht. Leider konnte 
aus dieser Schicht nur eine Scherbe geborgen wer­
den, so dass eine Datierung nicht möglich ist. 

Unter der Sandschicht befanden sich Reste eines 
älteren Fußbodens, der aber überwiegend zerstört 
war. Nur wenige Fußbodenplatten konnten in Ori­
ginallage freigelegt werden. Zahlreiche Scherben 
in diesem zerstörten Horizont und in der darun­
terliegenden Sandschicht datieren den Fußboden 
in das 1 4 . Jahrhundert. Unter dem Fundmaterial 
finden sich auch zwei Scherben von Gefäßen, die 

I 
aus Frankreich stammen (Abb. 9) . Dieser ältere 
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Abb. 9 :  Frühe glasierte Irdemvare. 

Fußboden kann mit dem Erwerb des Klosterhofes 
im Jahre 1356 und dem nachfolgenden Bau des 
Haupthauses in Verbindung gebracht werden. 

Unter diesem Fußboden und der Sandschicht lag 
ein mächtiger Humushorizont, der keinerlei Be­
bauungsspuren aufwies. Die Funde datieren diesen 
Horizont in das 13 .  Jahrhundert. Das Areal war 
also zu dieser Zeit noch nicht bebaut. Im untersten 
Bereich des Humushorizontes traten schmale, 
streifenförmige Rillen zutage, die im Profil un­
ten spitz zuliefen (Ab b. 10) . Diese Rillen sind als 
Pflugspuren zu interpretieren. Das Gelände lag 
also im 13 .  Jahrhundert noch unter dem Pflug. 
Diese ältesten Siedlungsspuren werden durch Be­
funde und Funde ergänzt, die im Jahre 2010 an der 
Salzstraße am Wasser ausgegraben werden konn­
ten. Auf der Parzelle stand ein Backsteinspeicher, 
der 1932 durch einen Brand zerstört wurde. Er 
gehörte zum Brauhaus "Salzstraße am Wasser 1 ", 
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das seit 1 537 belegt ist. Unter dem Speicher lagen 
zwei Backsteinkeller, die etwa zwei Drittel der 
Fläche einnahmen. Zwischen den Kellern wurden 
unmittelbar unter dem Erdgeschoss des Speichers 
mittelalterliche Schichten freigelegt, die durch 
harte Grauware der zweiten Hälfte des 13 .  und 
14. Jahrhunderts datiert werden können. Unter 
anderem wurden Kücheninventare wie ein Feuer­
bock und eine Fettpfanne geborgen.2o Ein Fund­
objekt sticht besonders hervor - eine grün glasierte 
Ritterfigur mit Schild (Abb. 11) . Sie zierte einen 
sogenannten "Scarborough ware knight jug". 
Diese reich verzierten Krüge wurden an der Ost­
küste Englands in der zweiten Hälfte des 13 .  und 
im frühen 14. Jahrhundert hergestellt. Nur wenige 

Abb. 10 :  Pjhlgspu/'en 
(roter Pfeil) 1.l/1.ter denl 
Fliflboden des 
Scha rnebecker Hofes 

Parallelen sind bisher auf dem Kontinent bekannt, 
etwa aus Brügge oder aus Oslo.21 Dieses besondere 
.objekt war vielleicht Handelsobjekt oder persön­
licher Besitz eines Händlers. 

Auch im Sandviertel konnten archäologische Spu­
ren aus der Frühzeit der Stadt geborgen werden. 
Auf der Parzelle "Am Sande 1 1 /12" lag in einer 
Schuttgrube, die 1994 untersucht wurde, ehemals 
eingebautes, bemaltes Flachglasmaterial. Einige 
Fragmente weisen auf Fensterglas im Kloster Eb­
storf und in der Gerichtslaube des Lüneburger 
Rathauses . 22 
In den Jahren 1998 bis 2000 führte die Stadtar­
chäologie Lüneburg auf dem heutigen Lamberti-

• 

• 

• 

• 

Abb. 11: Fragment eines "Knightjug" aus England 

platz eine Ausgrabung durch, um die Geschichte 
der 1860/61 abgebrochenen Lambertikirche zu 
erforschen.23 Zwei Ziele standen zunächst im Vor­
dergrund: die Datierung des im 19. Jahrhundert 
niedergelegten gotischen Baues und die Suche 
nach einer Antwort auf die Frage, ob dieser einen 
Vorgänger besaß. Die Erbauung des gotischen 
Baus der St. Lambertikirche wurde von bau- und 
Kunsthistorikern in das späte 14. Jahrhundert ge­
setzt. Bei den archäologischen Untersuchungen 
der Fundamente insbesondere der Nordwand 
der St. Lambertikirche konnte umfangreiches 
keramisches Fundmaterial - graue Irdenware, Fast­
steinzeug und rote glasierte Irdenware - gebor-

I 
gen werden. Diese Funde sprechen für eine 
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Abb. 12 :  Johannes aus Lil1'loge 

Errichtung des Sakralbaus in den Jahren um 1300 .  
Von besonderer Bedeutung is t  eine kleine Figur 
(Abb. 12 ) . Sie war ursprünglich auf dem von vorn 
gesehen rechten Arm eines Kreuzes befestigt und 
stellt den Lieblingsjünger Johannes dar. Die Arbeit 
stammt mit Sicherheit aus einer der großen Email­
werkstätten in Limoges. Hier wurden seit dem 
1 2 .  Jahrhundert Metallplatten mit ausgehobenen 
Gruben versehen, in die bei Temperaturen von 
700-800° C farbige Glasmasse eingeschmolzen 
wurde (email champleve) . Die klassische Gestal­
tung des Kopfes, der als Halbrelief auf den Nimbus 
genietet ist, erlaubt eine Datierung an den Anfang 
des 13 .  Jahrhunderts (ca. 1 2 15-1230) . 24 
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Nach diesem kurzen Resümee wird deutlich, dass 
die systematische Bearbeitung der Funde und Be­
funde des 13 .  und 14.  Jahrhunderts ein Desiderat 
darstellt. Neben den schriftlichen Quellen werden 
die archäologischen Quellen einen bedeutenden 
Beitrag zur Erforschung der frühen Entwicklung 
der Stadt Lüneburg leisten können. 

In zwei Jahrzehnten stadtarchäologischer Aktivi­
täten in Lüneburg konnten, auch mit Unterstüt­
zung des 1996 gegründeten Vereins Lüneburger 
Stadtarchäologie ev', zahlreiche Ausgrabungen 
durchgeführt werden. Die Liste der Publikationen 
ist umfangreich. 25 Doch in der Vergangenheit 
fehlte die Chance, das archäologische Material 
in einem Museum dauerhaft und umfangreich zu 
präsentieren. Doch mehrmals konnten Funde im 
Rahmen von Sonderausstellungen gezeigt wer­
den. 26 Mit dem nun begonnen Neubau des Mu­
seums Lüneburg bekommt die Stadtarchäologie 
endlich die Chance, ihre Funde zu zeigen. 
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Zwei Funde in Lüneburg wecken Interesse an der mittelalterlichen I<üche 

Henrike Bütje 

Auf einem Grundstück in der "Salzstraße am Was­
ser" in Lüneburg wurden im Sommer 2011  bei der 
Ausgrabung eines alten Speichers zwei interessante 
Funde gemacht, die als Ausstattung einer mittel­
alterlichen Küche bzw. Herdstelle zu sehen sind. 
Es handelt sich um einen sogenannten Bratspieß­
halter und um einen Fettfänger. Ein Fettfänger ist 
ein flaches, meist längliches Gefäß mit erhöhtem 
Rand, welches vor dem Feuer unter dem Brat­
spieß stand, um, wie der Name schon sagt, das 
vom Fleisch herunter tropfende Fett aufzufangen. 
Befand sich die Feuerstelle ebenerdig, so war es 
ein Leichtes, "ins Fettnäpfchen zu treten" (Lutz 
1992, 105) . Ein weiterer Vorteil dieses Gefäßes 
war der oft vorhandene Ausguss, durch den man 
das Fleisch immer wieder mit dem aufgefangenen 
Fett begießen konnte, damit es knusprig wurde. 
Ein Fettfänger besaß außerdem meist einen Griff 
oder zwei Griffe, um das Tragen zu erleichtern, 
und kleine Füße, die nur auf einer, oft an der läng­
lichen Seite zu beobachten waren, damit der Fett­
fänger schräg stand (KröH 2011,  158 ) .  

Der in  der Salzstraße am Wasser gefundene Fett­
fänger (Abb. 1) ist aus roter harter Irdenware und 
innen mit einer hell- bis dunkelbraunen Glasur 
überzogen, die bis zum oberen Rand reicht. Er ist 

/ 

weidenblattfärmig und hat eine erhaltene Länge 

Abb, 1: Fettfäl'lger, Salzstraße am vVasser 2, 

von 37,8 cm und eine Breite von 26,7 cm inklusive 
Handhabe .  Das breitere, kurze Ende des Fettfän­
gers ist nicht erhalten. Die Rußspuren am äußeren 
Rand einer Längsseite belegen die Deutung, dass 
der Fettfänger während seiner Nutzung vor dem 
Feuer stand. Die andere lange Seite besitzt einen 
massiven, durchlochten Griff und weist dement­
sprechend keine Rußspuren auf, da sich auf dieser 
Seite des Fettfängers kein Feuer befand und er 
so gefahrlos unter dem Bratspieß hervorgezogen 
werden konnte. Dieser Fettfänger besitzt keine 
Füße, sondern nur eine leichte, erhabene Ausar­
beitung an der Unterseite, unterhalb des Griffes, 
um dem Fettfänger eine leicht schräge Haltung 
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zu geben. Die Handhabe ist unglasiert und weist 
glatte Schnittspuren auf. Die Spitze des weiden­
blattförmigen Fettfängers wird vermutlich als 
Ausguss gedient haben. Aufgrund der Vielzahl 
an harter grauer Irdenware, die in unmittelbarer 
Nähe des Fettfangers gefunden wurde und die 
größtenteils Kugeltöpfen mit Schulterriefen zuzu­
weisen ist, lässt sich dieser Fettfanger in die zweite 
Hälfte des 13 .  Jahrhunderts datieren. Ein weiterer 
Beleg dafür ist, dass in der zweiten Hälfte des 
13 .  Jahrhunderts verm.ehrt innen glasierte rote 
Irdenware in Form von Pfannen und Brätern in 
Norddeutschland vorkommen, auch wenn diese 
als Importe gesehen werden. (Schäfer 1997, 317) 
So liegt nahe, dass auch dieser Fettfänger als Im­
port nach Lüneburg kam. 

Ein anderer Fettfänger, der in der Töpferei "Auf 
der Altstadt 29" in Lüneburg geborgen wurde, 
besteht auch aus roter Irdenware und ist innen gla­
siert, stammt j edoch aus einer jüngeren Epoche, 
was vor allem daran zu erkennen ist, dass er Ver­
zierungen am Rand aufweist und die Küchenkera­
mik bis zur Mitte des 16 .  Jahrhunderts schlicht und 
schmucklos war (Kröll 201 1 ,  158 ;  Lutz 1992, 106) . 
Bratspießhalter gehörten, wie Fettfänger, eben­
falls zum Inventar der mittelalterlichen Küche und 
waren bevorzugt in wohlhabenden, städtischen 
Haushalten in Gebrauch.  Das lag vor allem da­
ran, dass in den höhergestellten Haushalten mehr 
Fleisch gegessen wurde als in ärmeren Schichten 
(Erdmann 1992, 107) . Bratspießhalter waren meist 
kompakte, handgefertigte Keramikvorrichtungen, 
die sich oft keilförmig nach oben vetjüngten und 

mehrere Löcher mit einem Durchmesser von 
ca .  3 cm aufwiesen. Durch diese Löcher wurde 
der Bratspieß gesteckt. Außerdem gab es bei eini­
gen Bratspießhaltern Variationen an der Außen­
seite. Dort waren runde, halbkreisförmige Kerben 
ausgearbeitet, um noch mehr Möglichkeiten zu 
schaffen, den Bratspieß zu halten und um ihn zu­
sätzlich zu verzieren. Bratspießhalter hielten den 
Spieß, auf dem das Fleisch zum Braten aufgespießt 
war, in der richtigen, gewünschten Distanz zum 
Feuer. Der Bratspießhalter war in verschiedenen 
Höhen durchlocht, so dass der Bratspieß dem­
entsprechend in der Höhe verstellbar angebracht 
werden konnte und so die Distanz zum Feuer va­
riierte. Mit Hilfe der Drehfunktion konnten alle 
Seiten des Fleischstücks gleichmäßig gebraten 
werden. Außerdem wurde verhindert, dass das 
Fleisch anbrannte. Ein weiterer Aspekt zum Vor­
teil des Bratspießhalters war, dass die Haltehilfe de­
sto dringender wurde, je schwerer das Fleischstück 
war (Heidinga, Smink 1982 , 63) . Bratspießhalter 
waren oft mit Ritz- oder Stempelmustern verziert. 
Diese Verzierungen wurden im lederharten Zu­
stand, also vor dem Brand vorgenommen (Schäfer 
1997, 215) . 

Der Bratspießhalter (Abb. 2 ) ,  der in der Salzstraße 
am Wasser gefunden wurde, ist aus roter Irdenware, 
sogenannte Zieglerware und weist stern- oder 
sonnenförmige Ritzmusterverzierungen auf. Er­
halten ist weniger als die Hälfte. Die maximale 
Länge des Fragmentes beträgt 22 cm und die ma­
ximale Breite 15 ,7 cm. Der Bruch ist porös und 
rissig, Kalkknollen befinden sich im Bruch. Eine 

Abb. 2:  Bratspießhalter, Salzstraße am f;J1asser 2. 

komplette Durchlochung ist erhalten, ebenso wie 
drei halbrunde Kerben, wovon eine ebenfalls der 
Ablage des Spießes diente. So war es möglich, den 
Spieß sowohl 8 cm als auch 10 cm hoch zu befesti­
gen. Wie oben schon beschrieben, ist auch dieser 
Bratspießhalter keilförmig aufgebaut, der Höhen­
unterschied der Breite zwischen dem unteren Ende 
und ungefähr der Mitte beträgt ca. 3 cm, wobei zu 
erwähnen ist, dass dieser Bratspießhalter sich nicht 
nach oben hin veljüngt, sondern zu den Seiten hin 
und in der Mitte am breitesten ist. 

Die historische Einordnung dieses Bratspießhalters 
fällt schwerer als beim Fettfänger, da hier keine 
einzuordnende Keramik in unmittelbarer Nähe 
zu finden war. Parallelen von drei Bratspießhal-

I 

tern, die in Greifswald gefunden wurden, könnten 
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aber Aufschluss geben. Sie sind wie der Lünebur­
ger Bratspießhalter aus rotgebranntem Ziegelton 
und ebenfalls mit einem einfachen Ritzmuster 
verziert. Sie haben j edoch im Unterschied zum 
hiesigen, unglasierten Halter eine braune bzw. 
grüne Bleiglasur. Die Greifswalder Bratspießhalter 
werden in die zweite Hälfte des 13 .  Jahrhunderts 
datiert, womit sie in etwa genauso alt sind wie der 
Fettfänger (Schäfer 1997, 215 ) .  

Ein wiederum in  Lübeck gefundener Bratspieß­
halter aus Ziegel ton enthält die schon erwähnten 
Kalkknollen, ist aber wie die Greifswalder Spieß­
halter glasiert. Wolfgang Erdmann erwähnt, 
dass Backsteine aus den ersten zwei Dritteln des 
13 .  Jahrhunderts eine qualitätsvollere Material­
basis besitzen, als die aus Ziegelton gebrannten 
Feuerböcke aus Lübeck und Lüneburg (Erdmann 
1992 , 108 ) .  Backsteine und Bratspießhalter aus 
Ziegel ton hatten meist ein und dieselbe Herkunft :  
die Ziegelei. So ist es nicht verwunderlich, dass 
Bratspießhalter die gleichen qualitativen Mankos 
aufweisen wie die Backsteine. 

Zwei weitere Bratspießhalter aus Lüneburg sollen 
hier auch Erwähnung finden. Sie wurden 2003 auf 
der Parzelle "Bei der St. Johanniskirche 19" ge­
funden. Der größere von beiden (Abb. 3) ist aus 
Ziegelton und weist außer ein paar wohl beim 
Brand unabsichtlich herab getropften Glasurtrop­
fen keine Glasur auf. Die Glasurtropfen weisen 
darauf hin, dass der Bratspießhalter während des 
Brandes im Ofen lag und nicht stand. 
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Abb. 3: Bralspießhalte l �  Bei der SI. joha/1niskirche 19. 

Der Bratspießhalter weist eine Höhe von 17,5 cm 
auf, und 27,8 cm der Länge sind erhalten. Der 
Bruch ist rissig und geklüftet. Der Bratspießhalter 
ist typisch keilförmig aufgebaut und hat die Form 
eines Halbkreises, auf dessen gerader Seite er steht. 
An der Unterseite ist er 13 cm breit, an der Ober­
kante ca. 2, 5 cm. Die runde Seite des Halbkreises, 
die gleichzeitig die Oberkante des Bratspießhal­
ters darstellt, ist gleichmäßig beschnitten worden, 
sodass die Oberfläche sehr glatt ist. Dieser Feu­
erbock besitzt auf der einen Seite eine reine Ritz­
musterverzierung, während auf der anderen Seite 
quadratische Kreuzstempel (ca. 1 cm groß) und 
ineinander schneidende Kreise die Dekoration be­
schreiben. Ebenfalls auf dieser Seite befinden sich 
nicht so auffällige Ritzungen, die wahrscheinlich 
vom Gebrauch her rühren. Auf beiden Seiten sind 
Gebrauchsspuren in Form von sekundären Ab­
schabungen zu entdecken. Die Ritzmusterverzie­
rung der einen Seite ist bis zu 5 mm tief eingeritzt, 

und die Ritze sind teilweise verbreitert worden. 
Eine Durchlochung, um den Bratspieß zu befe­
stigen, ist erhalten, diese war j edoch nie ganz ge­
schlossen. Sie hat einen Durchmesser von 2,5 cm, 
0,4 cm sind offen. Eine andere Durchlochung ist 
zur Hälfte weggebrochen. An der Oberkante des 
Bratspießhalters sitzt zwischen den beiden Durch­
lochungen ein eingeritztes, ca. 4 cm langes Kreuz .  
Ebenfalls auffällig i s t  die etwas ausgehöhlte Un­
terseite, vielleicht um einen besseren Halt des 
Spießhalters zu erlangen. 

Der andere Bratspießhalter (Abb. 4) ist ebenfalls 
aus Ziegelton und auf beiden Seiten glasiert. Er 
ist 18,3 cm hoch, und die erhaltene Länge be­
trägt 13, 8 cm. Die glasierte Oberkante ist rauh 
und matt und 2,5 cm breit. Während des Brandes 
wird der Bratspießhalter nicht gleichmäßig Hitze 
erhalten haben, denn der Bruch der einen Seite ist 
fast durchgehend grau und die sonst dunkelbraune 
Glasur ist grünlich . Dieser Bratspießhalter hat 
eine komplett erhaltene Durchlochung und einen 
weiteren Ansatz einer ehemals kompletten. Die 
Durchlochungen sind auch innen glasiert. 
Wie die anderen Bratspießhalter ist auch dieser 
keilförmig aufgebaut und weist dazu noch eine 
tunnelartige ca. 5 cm hohe Rundung am Boden 
auf, damit er auf zwei "Beinen" steht. Die Durch­
lochung und andere kleine Ritzen sind gefüllt von 
späterem Baumaterial (Gipsmörtel), das Hinweis 
auf sekundäre Benutzung gibt. Als Dekoration 
sind von der Durchlochung ausgehende strahlen­
förmige Ritzverzierungen an beiden Seiten zu be­
obachten. 

Abb. 4 :  Bratspießhalter, Bei der SI. johanniskirche 19. 

Die zuletzt beschriebenen Spießhalter 
. 

welsen 
größere Parallelen zu denen in den Niederlanden 
gefundenen auf, als der, der in der Salzstraße am 
Wasser gefunden wurde . So weist auch ein nieder­
ländischer Bratspießhalter die Aushöhlung an der 
Unterseite auf, um festeren Halt zu garantieren, 
ein anderer ist glasiert und verziert wie einer der 
Lüneburger von der Parzelle Bei der St. Johannis­
kirche 19. 
Ein kurzer Abschnitt soll deutlich machen, welche 
Rolle das Nahrungsmittel spielte, welches auf den 
Bratspieß aufgespießt wurde . Fleisch, vor allem 
Rindfleisch, war im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit eines der wichtigsten Lebensmittel. Außer 
in den sechs Fastenwoche� vor Ostern wurde es 
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mehrmals die Woche verspeist. Hervorzuheben ist 
natürlich auch hier die gehobene Schicht (Erath 
1996,24,30,32) . 

Insbesondere aber auch in der städtischen Hospi­
talverpflegung hatten verschiedene Fleischgerichte 
eine hohe Bedeutung. Dort gelangte Fleisch bis 
in das ausgehende 17. bzw. frühe 18 .  Jahrhundert 
mindestens dreimal die Woche auf den Speiseplan. 
Eine ungewöhnlich hohe Zahl von fünf Fleisch­
tagen die Woche (Sonntag, Montag, Dienstag, 
Mittwoch, Donnerstag) wurden dem Hofmeister, 
dem Gesinde und den Insassen im Lüneburger 
Heiligengeisthospital in den 90er Jahren des 
1 5 .  Jahrhunderts zuteil (Krug-Richter 1996, 185 ) .  

Für das Braunschweiger Marienhospital wurden 
für das Jahr 1582 in 46 Wochen 130 kg Fleisch 
für j eden Herrenpfründner im Jahr errechnet. 
Hinzu kamen noch Speck und Würste, außerdem 
wurden festliche Zuwendungen nicht berücksich­
tigt. Hospitäler waren oft klosterähnliche Einrich­
tungen, doch auch in privaten Haushalten wurde 
viel Fleisch gegessen. Der Fleischverbrauch pro Per­
son war im Spätmittelalter und in der frühen Neu­
zeit viel höher, als er es j etzt ist (Erath 1996, 30) . 
In den Speiseordnungen der Hospitäler wurden 
nur sporadische Angaben gemacht, wie Fleisch 
zubereitet wurde. Eine beliebte und verbreitete 
Form war der Grapenbraten, ein Topfbraten. Über 
das Braten von Fleisch am Spieß über dem Feuer 
ist in der Literatur wenig geschrieben, obwohl dies 
vielfach auf zeitgenössischen Gemälden zu erken­
nen ist (Abb. 5 ) .  
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Abb. 5: Über dem Feuer wird al.if sogar drei Bratspießen Fleisch 
gebraten (Da/lid Teniers d. Ä.,  Küchen-Inneres, 1 644 [Detail]). 

Um den Gebrauch solcher Gegenstände wie den 
Fettfänger und den Bratspießhalter anschaulich zu 
machen, wird nun näher auf die Küche des Mittel­
alters, insbesondere auf die der Hansestadt Lübeck, 
eingegangen. Die Lüneburger Küche des Mittel­
alters wurde noch nicht detailliert untersucht, 
wird aber der Lübecker sehr verwandt sein. 

Bis zum Mittelalter und auch noch während des 
Mittelalters bewohnten die Menschen in Nord­
deutschland größtenteils Rauchhäuser. Diese be­
saßen eine ebenerdige Feuerstelle frei in der Mitte 
des einzigen Raumes, und es führte kein gelenkter 
Rauchabzug nach draußen. Im süddeutschen Bür­
gerhaus des Hochmittelalters war die Küche schon 
als separater Raum von anderen abgetrennt (Lutz 
1992, 103) . Der Rauch zog im Raum durch eine 
Öffnung im Giebel nach draußen. Die Feuerstelle 
war meist ein besonders gepflasterter Bereich, ge­
legentlich wies er auch Eintiefungen oder geringe 
Erhöhungen auf. 

Feuerstellen, die ebenerdig waren, und das wa­
ren sie größtenteils alle bis zum 14. Jahrhundert, 
dienten nicht nur zum Kochen, sondern auch zum 
Heizen und als Lichtquelle. Der Wärmeertrag einer 
ebenerdigen Feuerstelle war höher als der einer auf­
gebockten bzw. erhöhten Feuerstelle. So geht man 
davon aus, dass erhöhte Feuerstellen nur zum Ko­
chen genutzt wurden. 

Backöfen befanden sich sehr wahrscheinlich au­
ßerhalb des bewohnten Gebäudes, entweder unter 
freiem Himmel oder in separaten Gebäuden. AI-

lerdings versorgten sich die Stadtbewohner über­
wiegend mit gewerblich Gebackenem (Grabowski 
2007, 130) . 

Die Gerätschaften III der Küche, die zur Nah­
rungszubereitung nötig waren, waren sowohl in 
den ärmeren als auch höheren Schichten nicht nur 
ähnlich, sie waren weitgehend gleich. Der einzige 
zu erfassende Unterschied war die Anzahl.  Die 
höheren Schichten besaßen deutlich mehr Kü­
chengeräte als die ärmeren, das lag daran, dass in 
wohlhabenden Haushalten mehrere Gänge gleich­
zeitig zu kochen und somit mehr Geräte von Nö­
ten waren. 

Anhand eines Inventars aus dem Nachlass des 
Magister Johann Koller, Probst zu St. Johannis, 
soll deutlich werden, welche Gerätschaften in einer 
Küche um 1536 in Lüneburg zu finden waren. Das 
Kücheninventar wird hier nicht vollständig wieder­
gegeben. 

Es befanden sich dort: 5 grapen, groth und kleyn, 
1 degelgrape, 1 schincken ketel, 5 andere ketele, 
1 ysern schuffel ,  2 brathspete, 1 ysern knecht, 
3 fuertanghen, 1 ketelhake, 1 missingen stulpe, 
1 roste, 1 missingen waterkelle, 2 grote holten 
schalen, 1 speckbret, 1 tunne mit solte, 1 hacke­
block, ( . . .  ) (Meyer 1884, 80-81) . 
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Koller um den Haushalt ellles recht begüterten 
Geistlichen (Meyer 1 884, 73) .  

Ein weiteres Beispiel soll ein Auszug aus dem In­
ventar der Anna Clara von Dassei von 1656 sein. 
Sie besaß "in der Küchen" : 1 durchlochte meßings 
Schaumkelle, 1 meßings Durchschlag, 2 meßings 
Töpfe, 2 meßings Keßell, 1 klein Diegelgrapen, 1 
groß Diegelgrapen, 1 Keßelhake, 1 Bratenwender, 
1 groß und 1 klein Bradtspieß, 1 Bratenknecht, 
( . . .  ) (Kühlborn 1999, 92) .  Im Inventar der Anna 
Clara von Dassel werden keine irdenen Küchen­
geräte genannt. Das kann bedeuten, dass sie wirk­
lich keine besaß oder eher dass sie, aufgrund des 
geringen Wertes, keinen Eintrag in das Inventar 
bekamen. 

Ab der zweiten Hälfte des 13 .  Jahrhunderts ent­
wickelte sich in den modernen Dielenhäusern 
zwischen der nun an die Längswand gerückten 
Feuerstelle und der Straßenfassade die Dornse. 
Die Dornse wurde als Empfangsraum und Fest­
tagszimmer genutzt oder aber als Arbeitszimmer 
des Hausherren. Die Feuerstelle besaß nun einen 
geleiteten Rauchabzug, diente aber immer noch 
zur Nahrungszubereitung und zum Heizen. Im 
Laufe des 1 5 .  Jahrhunderts drehte sich die Feu­
erstelle um 90° Richtung Dornse und war somit 
nur noch teilweise an der Außenfassade gelegen 

Es kann angenommen werden, dass auch in die- (Abb.6) .  
sem Haushalt wenigstens ein Bratspießhalter vor-
handen war, denn im Inventar werden zwei Brat- Mit Hilfe ellles Kamins oder Kachelofens mit 
spieße aufgezählt (brathspete) . Außerdem handelt Schlot in der Dornse konnte die Hitze des Her­
es sich bei der Haushaltung von Magister Johann des in der Diele die Dornse beheizen, ohne sie zu 
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vermutlicher Standort 
des Kachelofens 

Stube 

Feuerstelle Estrich Kamin 

Diele 
(darunter Keller) 

"! A 
. 1--. 

Flügelbau 

Haupthaus 

Abb. 6: Uineb,.,rger Beispiel einer Feuerstelle in der Diele direkt an der f;lland zur Stube (Därnse) mit gleichzeitiger Befeuerung eines dort 
stehenden Kachelofens, Auf der Altstadt 29. 

verräuchern. Außerdem konnte durch die gelei­
teten Rauchabführungen (Schlote) auch das obere 
Stockwerk geheizt werden. Im Haus " Auf der Alt­
stadt 29" in Lüneburg belegen gefundene Ofenka­
cheln, die seit dem 13 .  Jahrhundert in Lüneburg 
bekannt sind, die Anwesenheit eines Kachelofens 
in der Dornse (Ring 1996, 36 ;  Ring 2001 ) .  
Geführte Rauchabführungen waren eine große 
Erleichterung, da der Rauch sehr lästig war. 
Durch die ständige Anwesenheit des Rauches 
und der Menschen in der sogenannten Diele be-

kam man gerötete Augen und trockenen Husten, 
damals auch Alterskrankheit genannt (Erdmann 
1985, 20) . Ein weiterer Vorteil war das Anheben 
bzw. Aufbocken der Feuerstelle, da es nun nicht 
mehr nötig war, das Haus mit dem ebenerdigen 
Feuer zu heizen. 

Die Diele war der Raum, in dem sich das alltäg­
liche Leben abspielte, später wurde von dieser 
die Küche räumlich abgetrennt (Erdmann 1985, 
9-38) . Fettfänger und Bratspießhalter gehörten 

Kloake 

Sm 

offensichtlich und nachvollziehbar zum Inven­
tar der mittelalterlichen, vorrangig gehobeneren 
Küche. Dies kann deutlich daran festgemacht wer­
den, dass in den höheren Ständen wesentlich mehr 
Fleisch verzehrt wurde, was schriftliche Quellen 
bekunden (Krug-Richter 1996, 179-210) .  Brat­
spießhalter gehören heutzutage nicht mehr zum 
alltäglich genutzten Küchengeschirr. Da sie sich 
aber über die Jahrhunderte in Form und Funktion 
bewährt haben, sind sie nach wie vor zu bestimm­
ten Anlässen in Gebrauch. 
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Der Ebstorfer Klosterhof -

E i ne mittelalterliche Kelleranlage i n  lüneburg 

Ines Wullschläger 

Als Mitte Mai 2010 die Garagen auf dem ehema­
ligen Grundstück "Salzstr. 1 2 ", das heute von der 
Straße "Auf der Rübekuhle" erschlossen wird, 
abgerissen wurden, um dem Neubau eines Mehr­
familienhauses Platz zu machen, stieß der Bagger 
auf massive Backsteinstrukturen. Der Stadtarchä­
ologie war bekannt, dass sich an dieser Stelle der 
Stadthof des Klosters Ebstorf befunden hatte. Aus 
diesem Grund waren bereits die bauvorbereiten­
den Arbeiten archäologisch begleitet worden, und 
es konnte entsprechend reagiert werden. Die Ab­
rissarbeiten wurden darauf hin unterbrochen, um 
die zu überbauende Fläche archäologisch zu unter­
suchen. Da aber für das zu errichtende Mehrfami­
lienhaus eine tiefe Pfahlgründung mit schwerem 
Gerät bereits terminlich avisiert war, blieb für 
die Rettungsgrabung nur ein enger Zeitrahmen. 
Die vierwöchige Untersuchung erfolgte vom 
31 .05 .2010 bis 27.06 . 2010. In dieser Zeit musste 
die Kelleranlage sukzessiv per Großbagger und 
zu großen Teilen auch per Hand vom Bauschutt 
befreit und anschließend geputzt werden, so dass 
alle Details für die Dokumentation sichtbar wur­
den. Ein steingetreues Aufmaß war bei der Größe 
der Anlage in dem vorgegebenen Zeitfenster nicht 
möglich. So musste die Dokumentationsweise den 
Gegebenheiten angepasst ,werden. Daher wurde 
der Keller mit Hilfe am Objekt eingemessener 

Messpunkte als 2D-Bildentzerrung aufgenommen. 
Ergänzend dazu konnte dank der Unterstützung 
durch die Leuphana Universität Lüneburg ein 
3D-Laserscan angefertigt werden.! Im Anschluss 
an die Untersuchung erfolgte der Abriss der Kel­
leranlage, die nun den Pfahl gründungen für den 
Neubau weichen musste. Die dreitägigen Abriss­
arbeiten wurden ebenfalls archäologisch begleitet, 
da sich durch die Baggerarbeiten noch verschiedene 
Mauerverbindungen klären ließen, die aus dem 
Verbund der Mauerzüge nicht ersichtlich waren. 

Geschichtlicher Hintergru n d  

Die verschiedenen kirchlichen Institutionen ver­
fügten in der mittelalterlichen Stadt Lüneburg 
über beträchtlichen Grundbesitz. Neben drei 
Klöstern existierten 14 Klosterhöfe sowie weitere 
Höfe, die im Besitz von Stiften oder Orden lagen. 
Die Mehrzahl der Klosterhöfe konzentrierte sich 
am Ostrand der Stadt entlang der Ilmenau, nahe 
dem Hafen. Hauptgrund für die Ansiedlung der 
Klöster innerhalb der Stadt war das Salz. Fast alle 
Klosterhöfe in und um Lüneburg wurden um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts angelegt. Sie wurden 
nicht nur als Herberge für die Angehörigen des 
Klosters bzw. Ordens genutzt und stellten in N ot­
zeiten einen Zufluchtsort in der Stadt dar, son-
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Abb. 1 :  Grundriss der Anlage des Ebstolfer HoJes, 1 754. 1 großes /I'jIohnhaus, 2 kleiner Hof zur Straße, 3 Stall, 4 zwei kleine J;T1ohn­
häuser, 5 Garten, 6 zwei kleine [/'jIohnhäuser, 7 ein alter Schuppen, 8 Torweg zum Hof, 9 Garten, 10 Brunnen, 11 StraJpJah l  auf der 
Straße (gehärt nicht ZUI/1 HoJ) (Hansestadt Liinebll /g, Stadtarchiv). 

dern dienten vor allem der Versorgung des Klo­
sters . Dadurch bildeten sie einen wichtigen Wirt­
schaftsfaktor für die mittelalterlichen Städte. Die 
wirtschaftliche Bedeutung der Hansestadt spiegelt 
sich in der hohen Zahl der Klosterhöfe Lüneburgs 
wider, die weit über der Zahl derer beispielsweise 
von Bremen, Braunschweig oder auch Lübeck lag. 

Von den in mittelalterlicher Zeit in Lüneburg exi­
stierenden 14 Klosterhöfen hat sich nur noch der 
Lüner Hof obertägig erhalten. 

Einen der größten Höfe besaß laut historischen 
Quellen seit 1355 das Benediktinerinnenkloster 
Ebstorf in der Nähe der Saline. Das etwa 3200qm 
große Areal erstreckte sich zwischen den Straßen­
zügen "Auf der Rübekuhle" und der "Salzstra­
ße".2 Den Hof hatte das etwa 25 km südlich von 
Lüneburg gelegene Kloster Ebstorf im Tausch ge­
gen einen früheren Hof an der Sülze bei der Salz­
brücke und einen gewissen Geldbetrag erworben. 
Auf dem annähernd trapezförmigen Grundstück 
befanden sich ein Hauptgebäude mit mehreren 
Nebengebäuden und zwei Gärten, die von einer 
Mauer mit einem rückwärtigen Torweg umgeben 
waren (Abb. 1 ) .  

Eine recht ausführliche Beschreibung des Haupt­
hauses findet sich in den Amtsregistern und in 
einem Inventar von 1716,  das bei Hanna Dose 
wiedergegeben wird. 3  Über den Keller wird dort 
aber nur wenig ausgesagt. Dazu heißt es: "Daß 
hauß sein 3 etagen hoch und sein 5 bis 6 kornbo-

, 

den übereinander in selbigen. Auch sein 3 große 
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gewölbte kellern darin [ . . .  ] ,  wovor ein langer vor­
keller".4 Ein Schnitt durch das Gebäude zeigt die 
erwähnten Kornböden wie auch die gewölbten Kel­
ler unter einem recht hohen Erdgeschoss (Abb. 2) . 
Im Grundriss lassen sich auf der östlichen Längs­
front außerdem vier Stützpfeiler erkennen, doch 
fehlt zu dem Zeitpunkt der Aufnahme die Aus­
lucht, die bei den Ausgrabungen freigelegt wurde. 
Beim Freilegen des Kellers wurde deutlich, dass 
sich ein großer Teil der Anlage noch sehr gut er­
halten hatte. So konnte die NO-SW orientierte 
Kelleranlage zu einem rechteckigen Grundriss von 
ca.  1 1x33 m ergänzt werden (Abb. Plan 3 und 4) . 
Dies entspricht etwa den historischen Angaben von 
, , 113 x 39 Yz Fuß".5 Der nordöstliche Eckbereich 
war durch den Einbau eines rezenten Schachtes und 
eine nach Süden abgehende Rohrleitung stark ge­
stört. Zudem fehlte ein großer Teil der südlichen 
Mauer. 

Bis auf die Störung der NO-Ecke hatte sich das 
nördliche Drittel der Kelleranlage auch im Inneren 
gut erhalten. Dies hängt damit zusammen, dass 
der nördliche Kellerbereich noch bis in die 1960er 
Jahre genutzt wurde . Das ist sehr erstaunlich, denn 
durch die Nähe zur Saline unterlag das Gebäude 
wohl schon bald nach seiner Erbauung Sen­
kungen. Die Ursache für das Absenken und damit 
den Schiefstand nicht nur dieser Kelleranlage, 
sondern auch vieler weiterer Gebäude in Lüneburg 
ist in der Geologie und der damit verbundenen 
Geschichte der Hansestadt zu suchen. Der Alt­
stadtkern liegt zu etwa einem Drittel auf einem 
oberflächennahen Salzstock, der seit dem Mit-
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Abb, 2: " Grund- und Profil-Risse des alten baufälligen Kornhauses auf den Ebstorffer Hoffe i/1 Lüneburg" I'/'/it Kellergewölbe/'l ,.,nd 6 
Kornböden über denl Erdgeschoss; C.H, /J, Bonn, Quelle: NLA-HSTAH 33 k LÜl'lebulg 48 pk (Niedersächsisches Hauptstaatsarchi/J) . 

Abb, 3 (rechte Seite) : Ausgrab�lngsbifunde 

Legende 

_ Mauerwerk (Backstein) 

_ Gewölbe (Backstein) 

_ Fußböden (Backstein) 

Treppen (Backstein) 

� Gipsestrich-Fliesenboden 

o Gerölle (u,a, Pflaster, Fundamente) 

Erdbefunde 

_ Abwasseranlagen (modern) 

ARCHAEOFIRM 
ARCHÄOLOGISCHE GRA8UNGsFIRMA 

a 
N 

5 m  

3 1  

telalter abgebaut wurde. Der 
kontinuierliche Abbau und das 
gleichzeitige und noch andau­
ernde Ausspülen der Salze aus 
dem Untergrund führten und 
führen auch heute immer noch 
zu starken Absenkungen der 
Oberflächen in Teilen der Alt­
stadt. Durch diese Vorgänge ist 
die gesamte Kelleranlage nach 
Ost verkippt. 

Der Keller war komplett aus 
Backsteinen errichtet worden . 
Bei dem Mauerwerk handelte 
es sich zum überwiegenden 
Teil um ein zweischaliges Füll­
mauerwerk, wobei die Binder 
nicht bis zur nächsten Außen­
schale reichen, sondern die 
Schalen mit dem aus Mörtel 
und Ziegelbruch bestehen­
den Mauerkern verbinden. 
Die Kelleranlage wurde aus 
Backsteinen so mit Segment­
bögen aufgem'auert, dass auf 
der Innenseite Wandnischen 
entstanden. Das im Grun­
de materialsparende Kon­
struktionsprinzip wurde aber 
durch einsteinige Mauern 
unterlaufen, die an minde­
stens drei Gebäudefronten 
von außen gegen die Schalen-
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Abb. 4 :  Die Kelleranlage des Ebstolfer Klosterhofes gegen NW 

mauern gesetzt wurden. Der Keller lässt sich in 
einen nördlichen und einen südlichen Kellerteil 
untergliedern, wobei die Trennung der beiden 
Keller durch eine Quermauer vorgegeben wird. 
Die westliche wie auch die östliche Längsmauer 
des Kellers sind im mittleren Bereich der Gesamt­
anlage stark überformt. Dies machte ein Erken­
nen der Bauabfolge und einzelner Bauphasen fast 
unmöglich . Doch belegen zwei Baunähte in der 
westlichen Längsmauer, dass die Kelleranlage nicht 

in einem Zuge errichtet worden ist. Eine Baunaht 
befand sich auf Höhe des Treppenzugangs in den 
nördlichen Keller, eine zweite etwas nördlich auf 
Höhe des langgestreckten Vorkellers. 

Unklar bleibt die Funktion einer recht schmalen 
Backsteintreppe von 0,70 m Breite. Sie befand sich 
auf der westlichen Längsfront auf Höhe der in den 
südlichen Keller abgehenden Treppe. Dort führte 
sie von der Straße "Auf der Rübekuhle" von 

der ursprünglich rückwärtigen Front vom Kel­
lerniveau in das Gebäude etwa bis auf Höhe des 
ursprünglichen Erdgeschosses. 

Der nördliche I <ellerteil 

Man betrat den nördlichen Keller über eine bo­
genförmig überwölbte Treppe, die am Treppenfuß 
durch die Treppenwange in einem leichten Bogen 
ausläuft .  Da sich auch hier die Senkungsvorgänge 
bemerkbar machten und die Treppe nach Osten 
hin stark verkippt war, wurden die einzelnen Stufen 
teilweise mit modernen Backsteinen der Formate 
24 x ? x 6 cm ausgeglichen und mit rezenten Klin­
kern der Maße 21,5 x 10, 5 x 4 cm überdeckt. 

Von einem langen schmalen Vorkeller von 1 ,95 x 

9,79 m, der mit einer Tonne überwölbt war, ge­
langte man über drei Türöffnungen von 0,85 m, 
0,87 m und 0,76 m Breite in die einzelnen Kel­
lerräume. Der nördliche Kellerteil hatte ohne die 
Wandnischen und den Vorkeller ein Innenmaß 
von 5 ,36 m x 8,56 m. Die Kellerräume 
waren in Längsrichtung der Kelleran­
lage orientiert und wiederum durch 
Segmentbogentonnen überwölbt 
worden. Da der nordöstliche 
Bereich des Kellers durch einen 
rezenten Schacht stark gestört 
war, kann die ursprüngliche 
Anzahl der Tonnen nicht mehr 
ermittelt werden. Dokumentiert 
wurden die Ansätze von drei Seg-

I 
mentbogentonnen. In der westlichen 
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WIe auch in der nördlichen Außenmauer fanden 
sich je zwei Wandnischen mit Segmentbogenab­
schluss. In einer der Wandnischen wurden in der 
Ost- wie auch in der Nordwand Nuten beobach­
tet, die Regalbretter aufgenommen haben. Dies 
zeigte sich in den Aussparungen der Mörtelfugen. 
Vereinzelt waren auch noch Nägel vorhanden, die 
der Befestigung der Bretter gedient haben. Zudem 
konnte aus einer Nische eine Silbermünze des 16 .  
Jahrhunderts aus Wismar geborgen werden (Abb. 5 ) ,  
die aber lediglich auf die Nutzungszeit der Anlage 
schließen lässt. 

Eine Wandnische auf der nördlichen Stirnseite des 
Kellers nahm zu beiden Innenseitenwändenje  eine 
weitere kleine Nische auf, die aber bereits wieder 
zugemauert waren. Die kleinen Wandnischen mit 
Segmentbogenabschluss hatten j eweils eine Brei­
te von 0,38 m. Sie können als Licht-/Leuchter­
nischen interpretiert werden. Außerdem fanden 
sich zu beiden Seiten der großen Wandnische ei­
serne Türangeln, die auf Türen deuten, mit de-

nen sich die Nischen verschließen ließen. 
Diese lassen wiederum den Schluss zu, 

dass in den Nischen Waren gelagert 
wurden, die eine gleichmäßige 
niedrige Temperatur benötigten. 
Auch die östliche Begrenzungs­
mauer des nördlichen Kellerteils 
ließ trotz der starken Störung 
durch den Einbau des rezenten 

Wasserrohres noch die Reste 

Abb. 5:  Die Silbennünze von 1555 aus vVismar. 
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Abb. 6: Die Treppen in den Nord- (re) und Südkeller (li) mit der 
flankierenden Längsmauer sowie die scllmale Außentreppe gegen N/lTI: 

Abb. 8: Blick a�if die westliche Längsma�ler und die Stirnseite 
der treppenjlankierenden Mauer und dazwischen die noch zuge­
schüttete Treppe zum Siidkeller, gegen. NO. 

von zwei Segmentbögen erkennen, die wohl zu 
Wandnischen gehörten. Das bedeutet, dass sehr 
wahrscheinlich alle Außenmauern des Kellers mit 
Wandnischen ausgestattet waren. 
Trotz des permanenten Wasserstandes während der 

Abb. 7: Die zugernauerte Außentreppe Im.d die Treppe zum Süd- . 
keller, gegen SO. 

Abb. 9: Blick durch einen Bogen a�if die Treppe Zl./l'n Südkeller 
und dahinter die Wandnische in der westlichen Längsmauer, 
gegen NW 

Ausgrabung ließ sich im nördlichen Teil der An­
lage der ursprüngliche Fußbodenbelag dokumen­
tieren. Unter einem neuzeitlichen Fließestrich von 
etwa 3 cm Stärke lagen quadratische B odenfliesen 
von 20 x 20 cm und 5 cm Stärke. 

Der südliche I <ellerteil 

Der südliche Kellerteil maß im Inneren 21 ,88  m x  
8 ,10 m. Einer der Zugänge in den südlichen Keller 
erfolgte von derwestlichen Längsfront an der Straße 
Aufder Rübekuhle. Hier führte eine gerade Treppe 
von dem Absatz, von dem die Treppe nach Nor­
den in den nördlichen Keller abging, nach Süden 
in den südlichen Teil (Abb. 6) . Dass dies in der 
Form aber nicht der ursprüngliche und der letzte 
Zugang gewesen ist, belegen Segmentbögen bzw. 
Wandnischen mit Segmentbogenabschluss beider­
seits der Treppe, die durch diesen späteren Einbau 
ihre Funktion verloren (Abb. 7, 9) . Zudem war die 
südliche Treppe durch ein Tonnengewölbe über­
spannt und verdeckt worden (Abb. 8) , so dass sie 
nicht mehr nutzbar war. 

Wie die Außenmauern des nördlichen Keller­
teils war die westliche Längsmauer derart durch 
Segmentbögen gegliedert, dass auf der Innen­
seite in regelmäßigen Abständen Wandnischen 
gebildet wurden. Die Entlastungsbögen ruhten 
auf Pfeilern, die - im Gegensatz zum nördlichen 
Keller - Lichtnischen aufnahmen. Weder Wand­
nischen noch Pfeiler hatten einheitliche Maße. 
Die Schwankungen hängen zum einen mit den 
handgeformten Backsteinen zusammen, drücken 
aber auch aus, dass es vermutlich keinen Bauplan 
gab, der einheitliche Maße vorsah. 
Bei drei Pfeilern der westlichen Mauerfront hatten 
sich die Licht-/Leuchternischen komplett erhal­
ten. Der obere Abschluss der Nischen wurde durch 
zwei sich gegenüber stehende

/
Formsteine gebildet, 

Abb. 10: Die nach Süd abgehende Treppe, nach Ost verkippt, 
gegen NO. 

3 5  

so  dass ein spitzer Winkel entstand. Aufgrund der 
Nischentiefe von einem Backstein bildeten immer 
zwei Paar schräg stehende Formsteine den Win­
kelsturz. Auffallend war, dass die zwei hinterei­
nander verbauten Formsteine in einer komplett 
erhaltenen Winkelsturznische nicht dieselbe Form 
hatten (Abb. 12 und 13) . Es war den Bauherren 
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Abb .  1 1 :  Die Treppe nach Süd vor einel'n Pfeiler, die lVandnische 
verdeckend. 

offensichtlich ausreichend, dass eme Längskante 
des Steines dasselbe Profil aufwies, so dass der 
äußere Eindruck stimmte. 
Nachdem die Tonnengewölbe im südlichen Kel­
lerteil abgerissen waren, zeigte sich, dass auch die 
östliche Längsmauer dem bereits beschriebenen 
Konstruktionsprinzip folgte. Auch hier wechsel-

Abb. 12: Winkelsturz­
nische (Bifund 93) im 
Pfeiler, gegen NW 

Abb.  13 :  Forl'nsteine aus Winkelsffirznische (Bifund 93) . 

ten die Entlastungsbögen einander mit Pfeilern, 
die Lichtnischen aufnahmen. Im Gegensatz zu den 
auf der westlichen Kellerfront bei der Längsmauer 
dokumentierten Lichtnischen mit Winkelsturz 
fanden sich auf der östlichen Front in den Pfei­
lern aber nur Lichtnischen n1.it Segmentbogenab­
schluss. Gegen die östliche Längsmauer war von 

-
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Abb. 14 :  östliche Längsmauer I'lIit ummauerten Fensterpfeilerl1 gegen NO. 

außen - wie bei der westlichen Längsmauer im 
mittleren Bereich - eine einst ei ni ge Mauer gesetzt 
worden. Im nordöstlichen Kellerbereich ist diese 
nicht nur mit Ziegeln, sondern auch mit größeren 
Feldsteinen errichtet worden. Vermutlich sollte 
sie mehr Stabilität erzeugen und dem Kippen der 
Anlage entgegenwirken. Diesem Zweck dienten 
sicher auch die zwei Pfeiler, von denen noch die 
Unterlagen erfasst wurden. Sie sind etwa auf der 
Mitte der Kelleranlage gegen die vorgesetzte 
Mauer der östlichen Längsfront gesetzt worden. 
Als Unterlieger für die Pfeiler dienten große Feld­
steine, die auf eine Schicht hellen lockeren Sandes 
gebettet waren. Die Stützpfeiler werden bereits in 

i 

dem Inventar von 1716 erwähnt. Dort heißt es :  
Abb .  15: Afifsicht mif einen FeIlsterpfeiler I'nit Rest von eiserner 
Angel ai.if vorderem querliegendel'n Formstein . 
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Abb. 16: Die beiden südlichsten Fensterpfeiler gegen SW 

Abb. 1 7: Ummauerter Fel·lstelpfeiler. 

die Außenmauern waren "von zeit zue zeit mit 
pfeilern versehen".6 Auch auf dem historischen 
Plan (Abb. 1) und dem Grundriss (Abb. 2) lassen 
sich auf der östlichen Gebäudefront vier Stütz­
pfeiler erkennen, wobei zwei von ihnen ganz im . 
Nordosten der Längsfront (dem gestörten Bereich) 
und zwei weitere etwa auf der Mitte der östlichen 
Längsfront verzeichnet sind. 

Während der Untersuchungsmaßnahme wurde 
in der Front der östlichen Längsmauer von innen 
an mehreren Stellen eine Reihe von Formsteinen 
beobachtet, die nicht zu der sonstigen Kellerarchi­
tektur passten. Nach Abtrag der stark ummauerten 
östlichen Längsmauer (Abb. 14) kristallisierten sich 
hier sechs Pfeiler heraus, die mit Formsteinen auf­
gesetzt waren (Abb. 16 ,  17) . Machte es ursprünglich 

den Eindruck, als seien sie ÜTl Mauerinnern ver­
baut, stellte sich nach Abtrag der äußeren, einstei­
nig vorgesetzten Mauer heraus, dass sie die eigent­
liche ehemalige äußere Ansichtsfläche des Gebäu­
des bildeten. 

Auch zum Kellerinneren hin war die östliche 
Längsmauer stark verbreitert worden. Teilweise 
waren Pfeiler von rechteckigem Grundriss und 
ebene Flächen von mehr als einem Meter Breite 
zu verzeichnen (Abb. 14) . Erst nach ihrem Abtrag 
konnte man die stark profilierten Pfeiler erken­
nen. Sie waren so im Verbund aufgesetzt, dass ihre 
Außenkanten, wenn auch nicht Formsteine glei­
chen Typs verwendet wurden, das Profil des Pfei­
lers fortsetzten (Abb. 18) . 

Während die Stärke der Pfeiler mit 0,54 m immer 
annähernd gleich blieb, differierten die Breiten 
von 0,80 bis 1,00 m. Es sind aber lediglich drei 
Pfeiler vom Grundriss her komplett erfasst wor­
den. Dabei setzte sich der südlichste Pfeiler vom 
Grundriss her von den anderen ab. Die Abstände 
zwischen den Pfeilern waren, soweit erkennbar, 
mit 0,98 m bzw. 1 ,05 m annähernd konstant. 
Würde man die nur fragmentarisch erfassten Pfei­
ler auf das Maß von ca. 1 ,00 m ergänzen, ergäben 
sich auch zwischen den anderen Pfeilern Abstände 
von etwa 1 ,00 m. Der Abstand zwischen den bei­
den südlichsten Pfeilern fällt mit 1 , 20 m etwas aus 
dem Rahmen, doch ist auch anzunehmen, dass der 
südlichste Pfeiler nicht mehr zu dem Schema der 
Fensterpfeiler gehört. Möglicherweise markierte 
er eine Trennung in der Gebäudefront. Die stark 

O,3 m 

Abb. 18:  Planum 1 11. 2 eines Fenstelpfeilers (Bif. 175) I'nit 
ullterschiedlichen Formsteinen. 

profilierten Pfeiler fassten sehr wahrscheinlich 
Fenster ein. Dafür sprechen die Reste von zwei 
erhaltenen eisernen Angeln, die zwischen den 
Pfeilern angetroffen wurden (Abb. 15 auf Form­
stein bei MP 683 ) .  Das bedeutet, dass es sich hier 
um das ursprüngliche Erdgeschoss des Gebäudes 
gehandelt haben muss .  Die Vorderfront des Spei­
chergebäudes war demnach mit einer repräsenta­
tiven Schauseite ausgestattet. Nach dem Absinken 
der östlichen Kellerwand und der Neigung des 
kompletten Gebäudes verloren die Fenster ihre 
Funktion und die Pfeiler wurden mit normalen 
Ziegeln über- und umbaut. Da der nördlichste 
Pfeiler mit einer Hälfte über die an die östliche 
Längsmauer im rechten Winkel heranstreichende 
Quermauer hinausreichte, ist davon auszugehen, 
dass die komplette östliche Front mit Fenstern 
und den profilierten Einfassungen gestaltet war. 
Das bedeutet, dass die die beiden Keller trennende 
Quermauer erst später angesetzt wurde. Da die 
Segmentbögen mit den alternierenden Pfeilern 
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von lllnen gegen die ursprüngliche Erdgeschoss­
wand mit den profilierten Fensterpfeilern gesetzt 
wurden, muss diese Kellerwand jüngeren Datums 
sein. Vermutlich gleichzeitig mit dieser baulichen 
Veränderung wurden die beiden Tonnengewölbe 
auf die Mauern des südlichen Kellers aufgesetzt, da 
die Mauern zugleich die Widerlager für die Ton­
nen tragen. Die den südlichen Kellerteil in Längs­
richtung teilende Mauer ist primär als Widerlager 
für die Gewölbetonnen erbaut worden. Diese wie 
auch die westlich dazu parallel laufende Mauer 
(die die Treppen flankiert) sind in regelmäßigen 
Abständen durch Arkaden aufgelöst worden. Erst 
nachdem die Gewölbetonnen aufgesetzt wurden, 
ist der quaderförmige Pfeiler südlich des Gipse­
strichbodens - vermutlich einer der tragenden 
Pfeiler des Gebäudes - über der die Gewölbe tra­
genden Mauer errichtet worden. 

Beide Tonnengewölbe waren im Bereich der den 
Keller in Längsrichtung teilenden Mauer mit einer 
mächtigen Ziegelschuttschicht überdeckt, die die­
sen Bereich nivellierte. Auf dieser befand sich ein 
Fußboden des später entstandenen Erdgeschosses 
aus Gipsestrich, der von Ziegeln eingefasst wurde. 
Direkt unter dem Fußboden lag auf der beschrie­
benen Schuttschicht eine Schicht Holzkohle, die 
vermutlich ebenfalls dem Planieren der Fläche 
diente. Der Gipsestrich war noch auf einer recht­
eckigen Fläche von 1 ,28  x 1,44 m erhalten. Nach 
Süd wurde er durch eine Lage unglasierter qua­
dratischer Ziegel der Maße 21 x 21 cm unterbro­
chen, die eine Stärke von 5 ,5  cm hatten. Südlich 
der quadratischen Ziegel setzte sich der Fußboden 
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Abb. 19:  A�lshlcht /Jor Mmler 59 gegen NW 

fort, war auf der k0111.pletten Breite aber nur noch 
fragmentarisch bis zu max. 0,34 m erhalten. Nach 
Ost und West begrenzte je eine Reihe Ziegel des 
Fornuts 27 x 13  x 8 cm die Fläche. Vermutlich 
bildeten die Backsteine aber ursprünglich keine 
Begrenzung, sondern waren Teil eines Musters. 
Diese Art von Böden aus Gipsestrich mit einer 
Bänderung aus Ziegeln sind für Lüneburg mehr­
fach belegt.7 Ungewöhnlich ist aber die Verwen­
dung von ganzen Backsteinen in Normalformat. 

Auslucht 

Bei der Arbeit an der östlichen Längsmauer wur­
den am Übergang vom südlichen zum nördlichen 
Kellerteil Backsteine freigelegt, die sich in der 
Aufsicht zu einem Segmentbogen ergänzen ließen. 
Der bogenförmige Vorsprung kragte auf einer Län­
ge von 3,11 m maximal 1,12 m aus der vorgesetzten 
Mauer hervor (Abb. 19) . Es handelte sich hierbei 
sehr wahrscheinlich um den Unterbau einer Aus-

lucht oder niederdeutsch Utlucht, die auch in dem 
Inventar von 1716 erwähnt wird.8  Dieses nennt un­
ten im Erdgeschoss auf der Diele eine Stube mit 
Auslucht. Damit bestätigt der archäologische Nach­
weis die historischen Quellen. 

Als Ausluchten werden ein- oder mehrgeschossige 
Vorsprünge aus Fachwerk oder Stein bezeichnet, 
die Teil des Innenraumes waren. Da sie ebenerdig 
an die Gebäudefront angebunden waren, werden 
sie auch als Standerker bezeichnet. Sie waren zu 
allen Seiten mit großen Fenstern ausgestattet, so 
dass ein guter Einblick in die Straße gegeben war. 
Ausluchten verbreiteten sich seit dem 16 .  Jahrhun­
dert im Profanbau bis viele von ihnen im Laufe 
des 18 .  Jahrhunderts wieder aus dem Stadtbild ver­
schwanden.9 

Von dem Unterbau der Utlucht hatten sich noch 
vier Backsteinlagen erhalten, die in ein etwa 2 cm 
starkes Bett aus lockerem gelbem Sand gesetzt wa­
ren. Während der untere, anderthalbsteinige Bo­
gen rund gemauert war, wurden die oberen Lagen 
durch Verwendung von Fasensteinen als Polygon 
errichtet. Sie waren im Gegensatz zu der Basis nur 
einsteinig, d .h .  0 ,28 m breit. 

Anbau 

Während der Freilegungsarbeiten deckte der Bag­
ger an der östlichen Längsmauer etwa auf der Mit­
te der gesamten Längsfront der Kelleranlage eine 
weitere, nach Ost abgehende Backsteinmauer auf. I 
Diese wurde in ihrem Lauf weiter verfolgt. 1111. 

4 1  

Grunde handelte es sich bei der Mauer um zwei 
sich überlagernde, kreuzende Mauern, die schwer 
voneinander abzugrenzen waren. Schließlich kam 
an der Ecke ein Pfeiler zutage , in dessen Füllmauer­
werk u .a .  mehrere ganze Formsteine verbaut wa­
ren. Im Eckbereich zu der SW-NO verlaufenden 
Mauer fand sich im Inneren des Gebäudes eine 
auf hellgelben lockeren Sand gebettete Lage aus 
Backsteinen, die als Fußboden zu deuten ist. Hier 
wurden halbe und ganze Backsteine der Formate 
28x14x9 cm verlegt. Auf dem Fußboden fanden 
sich Fragmente von Topfkacheln, Holzkohle und 
Lehm, wie er in Zusammenhang mit dem Bau von 
Öfen Verwendung findet und auch zu Teilen noch 
an einer Kachel anhaftete. Die Fragmente gehören 
zu einer unglasierten Topf- bzw. Napfkachel mit 
viereckiger Mündung. Da diese einfache Form 
aber lange produziert wurde, ist eine Datierung 
des Anbaus anhand der Kachel nicht möglich. 

Bis zum letzten Tag der Untersuchung war dies der 
Stand für das in den historischen Quellen nicht auf­
geführte Gebäude. Durch einen glücklichen Um­
stand10 konnten der Anbau und die östliche Längs­
mauer des Kellers am Wochenende nach Abschluss 
der Rettungsgrabung komplett freigelegt werden 
(Abb. 20) . Der rechteckige Anbau maß ohne den 
Vorsprung an der östlichen Stirnseite 5,41 x 6,48 m 
im Inneren. Wie die sauber gearbeiteten und mit 
Ritzlinien nachgezogenen Fugen auf der Außen­
seite der gesamten östlichen Quermauer belegen, 
handelte es sich nicht um ein Fundament, sondern 
um eine ehemalige Ansichtsfläche des Gebäudes. 
Im Inneren des Gebäudes fanden sich parallel zur 
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Abb. 20: Der Anbau mit Erker und dahinter befindlicher östlicher Längs/nauer des Kellers, gegen HI 

Längsmauer der Kelleranlage teils sehr mächtige 
Feldsteine von bis zu 0,60 x 0,80 m Größe. Sie er­
streckten sich vom. Eckbereich des Kellers mit dem 
Anbau bis zur südlichen Längsmauer des Anbaus. 
Die südliche Längsmauer wurde dafür in diesem 
Bereich möglicherweise abgebrochen. Das bedeu­
tet, dass der Anbau zu diesem Zeitpunkt aufgrund 
der Senkungserscheinungen schon nicht mehr in 
Funktion war. Vermutlich dienten die Gerölle zur 
Stabilisierung der nach Ost hin verkippten Kel-

leranlage mit dem darüber befindlichen Gebäude. 
Da dies der Bereich der stärksten Verkippung des 
Geländes ist, ist davon auszugehen, dass der Anbau ­
obwohl vermutlich auch mittelalterlich - zuerst 
aufgegeben werden musste. Daher erscheint dieser 
weder im Inventar noch auf den Grundrissen des 
Oberlandbaumeisters C.H.  v. Bonn (Abb. 2 ) ,  der 
die Pläne vermutlich in der Mitte des 1 8 .  Jahrhun­
derts erstellte. 

Eine Interpretation des Anbaus ist anhand der 
Bauweise nur schwer vorzunehmen. Lediglich der 
kleine Erker gibt einen Hinweis auf die Funktion 
des Gebäudes. So könnte der Anbau als Kapelle 
genutzt worden sein, da nach Cramer und Haas,l 1 
Kapellen ab dem 1 5 .  Jahrhundert auch in andere 
Gebäude des Klosterhof-Ensembles integriert wur­
den und sich speziell durch ihre Fenster oder 
Altarerker nach außen hin abzeichneten. Kapel­
len sind wiederum ein Anzeichen dafür, dass der 
Klosterhof häufig von Äbten und Konventualen 
aufgesucht wurde oder sich dort ein eigenstän­
diges Klosterleben etabliert hatte . 12  

Datierung des I<ellers 

Das Jahr 1355 steht für den Erwerb des Hofes bei 
der Lambertikirche durch das Ebstorfer Kloster. 
Jedoch gibt es keine Angaben darüber, ob der Hof 
zu diesem Zeitpunkt bereits bestand oder erst zu 
dieser Zeit erbaut wurde. 

Zur Datierung des Kellers und damit des Ebstor­
fer Klosterhofs stehen weder Funde noch Bau­
hölzer zur Verfügung. Um die Erbauungszeit des 
Klosterhofes zu bestimmen, müssen also andere 
Quellen herangezogen werden. Dies sind neben 
den historischen Aufzeichnungen die Bauweise des 
Kellers, aber auch Backsteinformate , Formsteine 
und Stempelmarken. Die verschiedenen Quell­
gattungen lassen aber auch Probleme bei der Da­
tierung der Kelleranlage erkennen. Festzuhalten 
ist, dass die Ziegelformate nicht für die Datierung 

I 
geeignet sind, da sie vom 1 4. bis ins ausgehende 
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18 .  Jahrhundert weitestgehend konstant bleiben 
bzw. gleichen Schwankungen unterliegen.!3 

Obwohl auch die Stempelmarken auf den Back­
steinen nur bedingt für die Datierung geeignet 
sind, geben sie ein wesentliches Datum vor. Nach 
neu esten Erkenntnissen wird die stempellose Zeit 
bis zum Jahr 1361 angesetzt . 14 Da sich aber un­
ter den Formsteinen der profilierten Fensterpfei­
ler auch Backsteine mit Stempelmarken befanden, 
ergibt sich für die Erbauung des Klosterhofes ein 
neuer terminus post quem. Das bedeutet, dass die 
historischen Quellen mit dem Kauf 1355 nur das 
Grundstück meinen können, ohne dass bereits ein 
Gebäude darauf stand. 

Für die Datierung geeigneter erscheinen Form­
steine und die Bauweise des Kellers. Beide Ele­
mente unterliegen zeitlichen Entwicklungen. Der 
Ziegelfußboden mit quadratischen Ziegelfliesen 
und die Wandnischen mit Segmentbogenabschluss 
weisen auf das 14. ,  eher aber auf das 1 5 .  Jahrhun­
dert . 1 s  Zieht man die Erkenntnisse zu den Form­
steinen hinzu, deutet die Verwendung der Viertel­
kreissteine, die zur Mitte des 1 5 .  Jahrhunderts den 
Hohlkehlstein ablösen,16 auf eine Datierung des 
Gebäudes in das 1 5 .  Jahrhundert hin. Der Viertel­
kreisstein wurde u .a .  an der SW-Ecke der kurzen, 
die Treppen flankierenden Längsmauer verbaut. 
Doch fehlen hier weitere Anhaltspunkte, welcher 
Bauphase diese Mauer angehört. Auch die durch 
verschiedene Formsteine aufgesetzten Fensterpfei­
ler bestätigen diesen Datierungsansatz. Wie Ter­
lau-Friemann bemerkt, nimmt im Laufe des 1 5 .  
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Jahrhunderts die Vielfalt der Formsteine, die auch 
zur Bildung von Fensterpfosten und Gesimsen 
dienten, stark zu.17 

Für eine genauere zeitliche Einordnung des Baus 
müssten verschiedene Formsteine genauer da­
tierbar sein und Bauphasen klarer herausgearbei­
tet werden. Einzelne Bauphasen ließen sich nur 
ungenügend greifen. Umbaumaßnahmen an der 
Kelleranlage sind nicht historisch festgehalten und 
daher nur relativchronologisch an einzelnen Bau­
elementen zu fassen. Anhaltspunkte sind hier die 
Verwendung eines anderen Mörtels oder auch das 
deutlich sichtbare Um- und Überbauen von Bau­
elementen, die zum Teil dadurch ihre Funktion 
verloren, wie beispielsweise die Wandnische nach 
dem Einbau der Treppe in den südlichen Keller. 

Das Fundmaterial 

Aus der Bauschuttverfüllung konnte während der 
Freilegung der Kelleranlage eine große Zahl an 
Funden geborgen werden. Diese können nur der 
Nutzung der Parzelle zugeordnet werden, ohne 
dass hier Schlüsse auf die Erbauungszeit der unter­
suchten Kelleranlage oder des Klosterhofes direkt 
möglich sind. Das Spektrum umfasst v.a .  neuzeit­
liche glasierte Keramik sowie Zieglerware (da­
runter ein Bratspießhalter) , aber auch Eisen- und 
Kachelfragmente, Tonpfeifen- und Glasfragmente, 
Baukeramik und Tiet"knochen, Austernschalen 
und eine große Anzahl metallischer Kleinfunde. 

Spinnwirtel, eme Buchschließe, em Messergriff, 
ein Löffelgriff, ein Grapenfuß und eine Surrschei­
be (Spielzeug) . Alle Funde sind bis auf vier Aus­
nahmen als Lesefunde zu bezeichnen. Befunden 
zuordnen lassen sich neben der bereits erwähnten 
Silbermünze aus einer Wandnische des nördlichen 
Kellers ein Messerscheidenbeschlag aus der äuße­
ren Baugrube der vorgesetzten Schale der östlichen 
Längsmauer, ein bronzener Kamm, der in einem 
Pfeilerfundament außerhalb des Kellers zutage kam 
sowie eine Schnalle, die aus der oberen Grubenver­
füllung des randlich gelegenen Erdbefundes gebor­
gen wurde. 

Vermutlich entstammen die Ofenkacheln und der 
überwiegende Teil der aufgefundenen Keramik 
dem Klosterhof, doch ist dies nicht zu belegen. 
Auch metallische Kleinfunde wie die Tuchplom­
ben "passen sehr gut" in das Bild eines Speicher­
gebäudes und Wirtschaftshofes, dem auch Han­
delsfunktionen oblagen. Bezüglich der Datierung 

. des Klosterhofes helfen die Funde als Quellgat­
tung j edoch nur bedingt weiter. Es fällt aber auf, 
dass die Mehrzahl der Funde nicht älter als in das 
1 5 .  Jahrhundert. datiert werden kann. Dies stützt 
wiederum die These einer Datierung des Kloster­
hofes in das 1 5 .  Jahrhundert. 

Fazit 

Mit der Kelleranlage ließ sich gleichzeitig der mit­
telalterliche Ebstorfer Klosterhof lokalisieren und 

Unter diesen sind Münzen, Tuchplomben, Schnal- entsprechend den modernen technischen Stan­
len, Stecknadeln, Knöpfe,  ein Münzgewicht, ein dards vermessen. 

Da sich im Gegensatz zu vielen Klöstern nur noch 
sehr wenige Klosterhöfe in Norddeutschland er­
halten haben, bedeutet dies, dass eine im heutigen 
Stadtbild fast verschwundene Baugattung doku­
mentiert werden konnte. 

Auch die Forschung hat die Klosterhöfe erst in den 
letzten Jahrzehnten in den Mittelpunkt ihres In­
teresses gerückt. Standen zwar die Klöster selbst 
schon lange Zeit im Fokus, so sind ihre Stadthöfe 
bisher recht stiefmütterlich behandelt worden. 
Vorwiegend wirtschaftliche Gesichtspunkte do­
minierten lange Zeit die Fragestellungen zu den 
sogenannten "Pfleghöfen". Dies änderte sich leider 
recht spät, denn die wenigsten dieser Bauwerke 
haben sich in den Städten erhalten, als dass man 
baugeschichtliche Fragen an die Höfe verallge­
meinernd stellen könnte. 

Die archäologische Untersuchung der 1 1 ,80 x 
32,90 m großen Anlage bestätigt die historischen 
Quellen von 1716 und ergänzt sie noch um viele 
Details. 

Obwohl die segmentbogig gewölbten Backstein­
keller den größten Anteil der überlieferten Keller 
in Lüneburg stellen,18 haben wir es hier im Hin­
blick auf die Funktion als Klosterhof den durch die 
Ausgrabung dokumentierten Senkungsvorgängen 
und den damit verbundenen baulichen Verände­
rungen mit einem besonderen Bau zu tun. 
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Das Außergewöhnliche an der Kelleranlage ist, 
dass auf dem Niveau des Kellers mit Formsteinen 
ausgeführte Pfeiler eines ehemaligen, abgesun­
kenen Erdgeschosses des Klosterhofes dokumen­
tiert werden konnten. Sie fassten die Fenster auf 
der ursprünglichen Vorderfront des Gebäudes ein. 
N ach dem Absinken sind sie mit Normalsteinen 
um- und überbaut worden 

Die gewählte Dokumentationsweise in Form der 
2D -Bildentzerrung mit Hilfe am Obj ekt einge­
messener Messpunkte in Zusammenspiel mit der 
tachymetrischen Aufnahme des Kellers und Er­
gänzung durch den in Kooperation mit der Leu­
phana Universität Lüneburg angefertigten 3D ­
Laserscan bietet beste Voraussetzungen für weitere 
Bauforschungen. Diese sollten unbedingt ange­
strebt werden, da der Bau zu komplex ist, als dass 
die einzelnen Bauphasen und Veränderungen an 
der Kelleranlage hier herausgearbeitet hätten wer­
den können. 
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Ausgrabungen an der Kapelle des Nikolaihofs in Bardowick 

Frauke Dreger, Dana Viek 

Im Rahmen der bau- und sozialgeschichtlichen Er­
forschung des mittelalterlichen Leprahospitals Ni­
kolaihof in Bardowick fanden in den Jahren 2010 
und 2011 archäologische Ausgrabungen an der 
Südseite der Kapelle statt. 

Im Jahre 1251 wird das Leprosorium zum ersten Mal 
in Urkunden erwähnt, ein genaues Gründungsda­
tum ist nicht überliefert. Die erhaltene Bausubstanz 
auf dem Nikolaihof reicht bis in das frühe 14. Jahr­
hundert zurück. Die Funktion als Leprahospital ver­
lor die Anlage wohl bereits in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts - zumindest wurden bereits ab 
1470 auch gesunde Bürger und Pfründner aufge­
nommen. Der Nikolaihof wandelte sich allmählich 
vom Leprahospital zum Alten- und Verarmtenheim. 
Bis spätestens 1429 erhielt die Kapelle zwei Anbauten 
- die Schwestern- und die Brüderkapelle. Während 
die Brüderkapelle spätestens in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abgebrochen wurde, auf einem Plan 
aus dem Jahre 1849 ist sie nicht mehr eingezeichnet,l 
ist die Schwesternkapelle noch heute erhalten. Es ist 
weder ein genaues Baujahr für die Anbauten noch 
ein Abbruchdatum der Brüderkapelle überliefert .2  

Auf der Grundlage einer geophysikalischen Pro­
spektion wurde im Mai 2010 im Bereich der ehe­
maligen Brüderkapelle ein

' 
leicht trapezförmiger 

Schnitt (Schnitt 2010/1, Stadt archäologie Lüne­
burg) von etwa 5,80 x 4,50 m angelegt. Während 
der Sanierungsarbeiten am Chorfundament der 
Kapelle im März 2011 wurden vier weitere klei­
ne Schnitte archäologisch dokumentiert (Schnitte 
2011/1-4, D. Rathert, pmp Projekt GmbH) (Abb.1 ) . 
Im Folgenden werden die Baubefunde aus Schnitt 
2010/1 und sämtliche Grabbefunde vorgestellt 
(Abb .2 ) .  

Die Baubefunde 

Die oberen Schichten des Schnitts 2010/1 erwiesen 
sich durch moderne Eingriffe (Gräben für Kabel, 
Blitzableiter etc.) als stark gestört. Partielle Bau­
schutt- und Mörtelansammlungen zeugten all­
gemein von Bautätigkeiten auf dem Gelände. Erst 
in den tieferen Schichten konnten zusammenhän­
gende bauliche Reste freigelegt werden (Befunde 
3 und 4) . 

Bei Befund 4 handelt es sich deutlich um emen 
Fundamentabschnitt (L 4,50 m, B 1 m, T 0,80 m) , 
der sich in Ost-Westrichtung in etwa 4,10 m Ent­
fernung parallel zur Südwand der Kapelle erstreckt. 
Das Fundament ist nicht vollständig erfasst worden. 
Nach Osten verläuft es außerhalb des Grabungs­
schnitts weiter, und das westliche Ende wurde 
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201 0/1 

Abb . 1  Bal'dowick, NikolaihoJ, Lage der Grabul1gsscl'll1 itte. 

durch die Anlage eines modernen Kabelkanals 
zerstört. Das Fundament besteht aus einer äu­
ßeren Backsteinschale, die mit mindestens drei 
stickungsartigen Steinlagen (Feldsteine, Form­
stein- und Backsteinbruch, Mörtel- und Back-

_-===-_<====> __ 5 m 

201 1 /1 201 1 /4 

' . . , 1  
201 1 /2 201 1 /3 

steingrus) j eweils in emem Sandbett ausgefüllt 
war. Die Verwendung von Feldsteinen nimmt 
in den unteren Lagen zu. Die unteren Schichten 
des Fundamentes, die Hinweise zur Gründungs­
datierung liefern könnten, enthielten leider nur 

o 
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1 Kabelkanal 

2 Blitzablelterkanal 

3 kompakter Mörtel 
4 Fundament aus (Back-)Steinen 

5 Ziegel grus, kompakt 

6 HK�haltiger Bereich auf Befund 3 

7 Kabelkanal 
8 Baumwurzelgrube 

9 Knochengrube 

1 0  Grab 1 

.......... ========� ........ �========� ........ 1II 5 m  

11  Grab 2 

12 Grab 3 
13 Grab 4 

14 Grab 5 

15 Grab 6 

16 Grab 7 

17 Grab B 
18 Grab 9 

19 Grab 1 0  

20 Grab 1 1  

21  Grab 1 2  (ohne Sarg) 

Abb.2 : Bardowick, NikolaihoJ, Biful1diibel'sicht Schnitt 2010/1 .  

wenige Funde. Erwähnenswert sind drei nur grob 
datierbare Wandscherben harter grauer Irdenware 
( 12 .- 15 .  Jahrhundert) sowie , aus der tiefsten Fun­
damentschicht, eine kleine Scherbe bemalten hell­
grünen Fensterglases. Letztere lässt sich aufgrund 
ihrer Machart in das ausge,hende 15 .  Jahrhundert 
datieren. Zur Datierung in Betracht kommt wei-

terhin die Randscherbe emes Krugs oder emer 
Kanne aus harter grauer Irdenware, die unter dem 
Fundament lag und aufgrund ihrer Form (Dom­
rand) in die Zeit zwischen 1250 und 1350 datiert 
werden kann (Abb_3) . Die Entstehung des Funda­
ments ist demnach frühestens um 1500 anzunehmen. 
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a b 

Bei Befund 3 handelt sich um kompakt geschich­
teten Mörtelgrus ,  der sich in Nord-Süd-Richtung 
erstreckte, etwa in der Flucht des westlichsten 
Strebepfeilers der südlichen Kapellenwand (Lerh. 
2 ,90 m, maximal erf. B 1 ,80  m, T mind. 60 cm) . 
Auch Befund 3 wurde nicht vollständig erfasst. 
Zwar konnte der bauliche Zusammenhang zwi­
schen den Befunden 3 und 4 aufgrund einer Stö­
rung nicht dokumentiert werden, j edoch zeigten 
der stratigrafische Befund und die Keramikda­
tierung (graue Irdenware, profiliert, 1250 bis 
1350, Abb.3 ) ,  dass die Mörtelgrusschicht vor oder 
gleichzeitig mit dem Backsteinfundament entstan­
den sein muss. 

Bemerkenswert ist weiterhin eme Reihung von 
größeren Findlingen, die sich unterhalb der 
massiven Mörtelschicht, ebenfalls in Nord-Süd­
Flucht, befand. Desgleichen lag unter dem Back­
steinfundament ein einzelner sehr großer Findling 
(Maße 0 ,8  x 1 ,0  m) , der eine Bestattung teilweise 
bedeckte (s.u . ) .  

c 

�-
Abb.3 :  Flmde allS den Baubefunden : 
a) verzierte vVandscherbe von Kanne/ 
Krug, grünlich außenglasierte rote 
Irdenware, aus Bgll/ld 3, 
b) bemaltes Fensmglas, Q/,IS Befund 4, 
c) Randscherbe von Kanne/Krug mit 
Dornrand, Dm.  n . b . ,  llnglasierte harte 
graue Irdenware, aus Bgund 4. 

Können diese Baubefunde als Reste der Brüderka­
pelle angesprochen werden? 
Die Fluchtrichtung der Findlingsreihe legt nahe, sie 
als Fundamentrest der Westwand der ehemaligen 
Brüderkapelle zu deuten. Die oberhalb der Find­
linge beobachtete massive Mörtelschicht müsste 
dann wenigstens teilweise als Fundament gedient 
haben. Allerdings wurden weder Fundamente mit 
unterlegten Findlingen noch solche aus geschich­
tetem Mörtel in anderen Bereichen der Kapelle 
des Nikolaihofs beobachtet. So könnte die Mörtel­
schicht ebenso Rest einer planierten Fläche oder ei­
ner während Bauarbeiten temporär genutzten Mör­
telgrube sein. Aufgrund der unvollständigen Erfas­
sung lässt sich diese Frage nicht zweifelsfrei klären. 

Die Bauweise des Backsteinfundamentes dage­
gen ähnelt einem Backsteinfundament unter dem 
Chorpolygon der Kapelle, das anhand historischer 
Quellen in das Jahr 1435 datiert werden kann. Ab­
weichend von dem oben beschriebenen Backstein­
fundament ist j enes aber sorgfältig mit Mörtel ge-

mauert und enthält, auch in den tiefsten Schichten, 
keinerlei Feldsteine. 3  Der Fund der oben beschrie­
benen Fensterglasscherbe grenzt ein, dass das am 
Platz der ehemaligen Brüderkapelle beobachtete 
Backsteinfundament frühestens um 1500 entstan­
den sein kann. Folglich ist dieser Fundamentrest 
nicht mit der Gründung der Brüderkapelle, die 
laut historischer Quellen vor 1429 errichtet wur­
de, in Verbindung zu bringen. Unter der Voraus­
setzung, dass das Backsteinfundament überhaupt 
Teil der Brüderkapelle war, ist es somit später im 
Rahmen einer Umbaumaßnahme - Verkleinerung 
oder Untergliederung des Kapellenanbaus - ent­
standen. 

Die Gräber 

Insgesamt wurden 12 Erdgräber und eme Kno­
chengrube in Schnitt 2010/1 im Bereich der ehe­
maligen Brüderkapelle und eine Gruft mit zwei 
B estattungen in Schnitt 201114 entdeckt. Sämt­
liche Bestattungen sind West-Ost ausgerichtet 
und, wie bei acht Bestattungen noch feststellbar, 
die Hände der Verstorbenen im Schoß überein­
andergelegt oder gefaltet. Mit Ausnahme von ei­
ner Bestattung (Grab 12 )  wurde bei allen anderen 
ein Sarg verwendet. Die Sargbestattungen können 
aufgrund des trapezförmigen Sarggrundrisses und 
der Gestaltung der Sargbeschläge als barock ange­
sehen und somit grob in das 17. und 18 .  Jahrhun­
dert datiert werden. Eines dieser barocken Gräber 
(Grab 4) wurde in das Backsteinfundament ein­
gegraben. Mindestens ein weiteres Grab (Grab 6) 

I 
wurde teilweise in die Mörtelschicht eingetieft. 

5 1  

Daraus folgt, dass das hier stehende Gebäude -
die Brüderkapelle - zu diesem Zeitpunkt entwe­
der bereits abgebrochen oder eine weitere Um­
baumaßnahme erfolgt war, für die das Backstein­
fundament nicht mehr benötigt wurde. Auf einem 
unmaßstäblichen Lageplan des Hospitals aus dem 
Jahr 17214 ist die Brüderkapelle verzeichnet, auf 
einem weiteren Plan, der aus dem 18 .  Jahrhundert 
stammen könnte, aber leider nicht sicher datierbar 
ist, ist die Brüderkapelle nicht mehr eingezeich­
net. Ein letztmögliches Datum für den erfolgten 
Abriss der Brüderkapelle bietet erst der Plan aus 
dem Jahre 1849. 5 Aufgrund des unbekannten Ab­
bruchdatums der Brüderkapelle und des kleinen 
Grabungsschnittes lässt sich nicht sicher feststel­
len, ob die Bestattungen innerhalb eines Gebäudes 
oder auf einem Friedhofsgelände nach dem Abriss 
des Gebäudes hier angelegt wurden. Der Bestat­
tungshorizont setzt sich nach Osten fort; südlich 
und westlich der Befunde 3 und 4 deuteten sich 
keine weiteren Gräber an. 

Grab 12  nimmt eine Sonderstellung ein. Zum ei­
nen wurde der Verstorbene ohne Sarg beigesetzt, 
zum anderen gehört das Grab nicht dem barocken 
Zeithorizont an. Seine Lage unter dem Backstein­
fundament zeigt deutlich, dass es vor dem Um­
bau der Brüderkapelle, also vor 1500, eingebracht 
wurde. Wahrscheinlich stammt es sogar aus der 
Zeit vor der Errichtung der Brüderkapelle; da­
rauf lässt die gleichmäßig sandige Beschaffenheit 
der Grabverfüllung schließen. Letzteres ist auch 
für die auf gleicher Höhe, ähnlich verfüllte und 
unmittelbar benachbart zu Grab 12 liegende Kno-
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Abb.4 Griffbeschläge: links Bardowick, Nikolaihof, Grab 14 (Gniftbestattung), B 34 CI11, H 27 CI1l; rechts Uineburg, Kloster Lüne, 
Abtissinengnift, Sa/g von 1 790, B ca. 36 CI1l, H ca. 26 cm . 

chengrube anzunehmen, in der sich außer Kno­
chen keine weiteren Funde befanden. Die übrigen 
1 1  Erdgräber lagen nördlich des west-ost verlau­
fenden Backsteinfundamentes (Bef. 4) und östlich 
der nord-süd verlaufenden Mörtelschicht (Bef. 3) . 

Von den insgesamt 13  Sargbestattungen konnte 
bei fünf Särgen noch ein trapezfönniger Sarg­
grundriss festgestellt werden. Vier Särge wiesen 
keine Griffe auf; bei zwei Särgen kann aufgrund 
von Störungen nicht mit Sicherheit gesagt wer­
den, ob Griffe vorhanden waren oder nicht. Min­
destens sieben Särge waren mit Griffen versehen, 
davon sechs mit je zwei Griffen, von denen sich je­
weils einer am Kopf- und am Fußhaupt des Sarges 
befand. Lediglich ein Sarg war mit vier Griffen 
ausgestattet. 

Es können drei Griffformen unterschieden werden: 
1 .  gestaucht oval mit gerader Handhabe 

(Grab 1 und 7) 
2. gestaucht oval (Grab 2, 3 und 4) 
3 .  oval (Grab 8 und 14) . 

Bei drei Särgen waren die Griffe mit zweiteiligen 
Beschlägen aus Eisen verziert. Bei allen handelt 
es sich um stilisierte Akanthus-Vierblätter in un­
terschiedlicher Größe. Von diesen relativ schlicht 
ausgestatteten Särgen unterscheidet sich der untere 
Sarg in der Gruft (Grab 14) . Er war zum einen 
mit vier Griffen versehen, von denen sich jeweils 
einer an den Seiten sowie am Kopf- und Fußhaupt 
des Sarges befand. Zum anderen war jeder dieser 
Griffe von einem einteiligen eisernen Zierbeschlag 
umgeben. Die Beschläge zeigen einen schlicht ge-
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Abb.5: Grabfunde: links Bardowick, Nikolaihof, Nadelheft aus Grab 6, L 4,3cm, B 3cm, rechts Schleswig, Dom, Nadelheft aus 
barockem Salg; L ca. 6 cm . 

stalteten Totenkopf über gekreuzten Knochen mit 
einer stark stilisierten Sanduhr auf dem Schädel. 
Darüber befindet sich eine Krone, die links und 
rechts von je einem schwebenden Putto gehalten 
wird. Die Darstellung wird von Rankenorna­
mentik umgeben. Die ungewöhnliche und stark 
schematische Darstellung des Totenkopfes gleicht 
einem Griffbeschlag von einem Sarg aus dem Jahr 
1790 aus der Äbtissinnengruft im Kloster Lüne, so 
dass hier der gleiche Handwerker oder die gleiche 
Werkstatt anzunehmen ist. Eine zeitliche Einord­
nung des Bardowicker Sarges in die zweite Hälfte 
des 18 .  Jahrhunderts ist somit anzunehmen (Abb.4) . 
Auf die innere Ausstattung der Särge und Ausstat­
tung der Verstorbenen gibt es nur wenige Hinwei­
se. So lassen pflanzliche Reste in Grab 1 unter dem 
Schädel und an der Wand d�s Sarges von Grab 8 

an eine pflanzliche Polsterung, eine Kissenfüllung 
oder auch eine Pflanzenbeigabe denken. Beispiele 
dafür sind aus besser erhaltenen Gruftbestattungen 
hinlänglich bekannt. Bei zwei Bestattungen ha­
ben sich geringe Gewebereste erhalten. Die mi­
kroskopische Analyse der textilen Reste führte 
Dr. Regina Ströbl, Schwerin, durch. So befanden 
sich in Grab 7 im Bereich des Schädels hellbraune 
oder blonde Haare und einige Gewebefragmente. 
Letztere wurden zum einen als Bestandteile einer 
mehrlagigen Haube aus Seidentaft und Atlasköper 
mit einer Verzierung aus Klöppelspitze identifi­
ziert. Weiterhin befanden sich Gewebefragmente 
aus Wolle und rotem Filz darunter, die vermutlich 
zur Kleidung gehören. Ein weiteres Gewebefrag­
ment haftete noch an einem kleinen Stück Holz 
von der Sargwand - helles ,  ungefärbtes Leinen in 
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einfacher Tuchbindung, vermutlich von der Innen­
bespannung des Sarges. Aus Grab 14 sind Reste von 
zwei Schleifen aus Seidentaft erhalten. Eine Schlei­
fe besteht aus einem etwa 3 cm breiten Band, das zu 
einer Schleife gelegt und mit Nadeln am Gewand 
oder einer anderen Unterlage befestigt war. 

Aus 7 Gräbern sind Stecknadeln erhalten, die bei 
der Ausstattung eines Sarges und an der Toten­
kleidung reichlich Verwendung fanden. Indirekte 
Nachweise solcher Nadeln oder anderer verwen­
deter kupferhaitiger Metalle sind grüne Verfär­
bungen auf den Knochen, die bei drei Individuen 
(Grab 2, 4 und 10) beobachtet wurden. Als be­
sonderer Fund ist ein "Nadelpaket" aus Grab 6 zu 
betrachten. Von diesem Grab ist nur die westliche 
Hälfte erhalten; die östliche Hälfte wurde durch 
das Eintiefen der Gräber 2 und 4 zerstört. Der 
Leichnam ist größtenteils vergangen und es sind 
nur wenige Skelettelemente vom Schädel und vom 
linken und rechten Arm erhalten. Auf Höhe des 
angewinkelten rechten Ellenbogens, etwa auf der 
rechten Brustkorbseite, befanden sich drei bis vier 
Lagen Stecknadeln übereinander mit bis zu 1 8  Na­
deln in einer Lage. Die Nadeln der obersten Lage 
liegen in entgegengesetzter Richtung zu den an­
deren Lagen. Die mikroskopische Analyse ergab, 
dass die Nadeln mittels eines Fadens auf Höhe der 
Nadelköpfe miteinander verbunden waren. Unter 
der untersten Lage wurden stark vergangene dun­
kle Fäden dokumentiert, möglicherweise die Reste 
eines textilen Futterals oder Nadelheftes. Auf der 
obersten Nadellage haften wellenartig gelegte Fa­
denfragmente, die über mehrere Nadeln verlau-

fen, bei denen es sich um Reste einer Zierstickerei 
handeln könnte (Abb.5) . Ein vergleichbarer und 
etwas besser erhaltener Fund stammt aus einem 
metallenen Barocksarg aus dem Schwahl (Kreuz­
gang) des Schleswiger Doms. Es handelt sich um 
die Bestattung der Margarethe Baronin von Gro­
thusen, gest. 169 1 .  Auf Bruchstücken der Sargde­
ckelplatte, die sich zwischen den Oberschenkeln 
des Leichnams befanden, lagen vier Fragmente 
eines Nadelheftes aus Papier. Vermutlich wurden 
hier Stecknadeln dicht nebeneinander in mehre­
ren Reihen (pro Reihe etwa 20 Nadeln) auf einen 
langen Papierstreifen gesteckt und dieser anschlie­
ßend aufgerollt bzw. gefaltet. Leinenreste am Pa­
pier lassen darauf schließen, dass dieses Heftchen 
in einem Säckchen oder Etui aufbewahrt wurde 
(Abb.5) . Ob es sich bei dem Schleswiger und dem 
Bardowicker Befund um eine Beigabe im klas­
sischen Sinne oder möglicherweise ein Zeugnis 
abergläubischer Vorstellungen handelt, kann nicht 
sicher gesagt werden. Beispielsweise könnten 
Nadeln aus dem Nadelheft zum Feststecken von 
Rüschen, Schleifen u .ä .  bei der Ausstattung des 
Sarges oder an der Totenkleidung verwendet und 
durch die Berührung mit dem Leichnam als un­
rein betrachtet worden sein. Dinge dieser Art, wie 
Waschschüsseln, Kämme und Schwämme, wur­
den oft mit in den Sarg gelegt. 

Die anthropologischen Befunde 

Bei der anthropologischen Untersuchung wur­
den die Individuen aus den 1 3  Gräbern sowie die 
Gebeine aus der Knochengrube (Bef. 9) und aus 

Abb . 6: Bardowick, NikolaihoJ, Grab 12: rechte Gebisshälfte rnit 
vVurzelspitzenabszess, Zahnstein und Parodontitis. 

drei Streuknochenkomplexen berücksichtigt. Ins­
gesamt sind die sterblichen Überreste von minde­
stens 17 Individuen geborgen worden; davon 1 3  
in Zusammenhang mit einem Grab. 10 Indivi­
duen konnten als männlich und 5 Individuen als 
weiblich bestimmt werden. Bei den Individuen 
aus Grab 8 und Grab 9 war keine Geschlechts­
bestimmung möglich. Aufgrund der Totenaus­
stattung bzw. Beigaben kann ein Individuum als 
weiblich identifiziert (Grab 7, Haubenfragment) 
und ein weiteres unter Vorbehalt als weiblich be­
stimmt werden (Grab 6 ,  Nadelheft) . Es handelt 
sich in dieser kleinen Stichprobe ausschließlich 
um erwachsene Individuen; Überreste von Kin­
dern oder Jugendlichen wurden nicht entdeckt. 
Mindestens vier Individuen sind älter als 60 Jahre 

I 

geworden Die Körperhöhe konnte bei insgesamt 7 
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Abb. 7: Bardowick, NikolaihoJ, Grab 4 :  zwei Lendenwirbel mit  
knöcherner Reaktion vermutlich aujgrund ei/les Bandscheiben.­
schadens. 

Individuen errechnet werden. Dabei ist das männ­
liche Individuum aus Grab 12 mit einer Körper­
höhe von 187 cm ± 3 ,3  cm deutlich größer als die 
anderen. 

Unter den pathologischen Veränderungen sind 
Erkrankungen der Zähne und des Zahnhalteap­
parates am häufigsten vertreten - 13 von 15 erhal­
tenen Gebissen sind betroffen.  Insgesamt weisen 
14 Zähne Karies auf, darunter 13 Backenzähne. 
Leichte bis mäßig starke Zahnsteinbildung ließ 
sich an den Gebissen von acht Individuen nach­
weisen. Die raue Oberfläche des Zahnsteins bietet 
eine ideale Grundlage für die Ablagerung von Pla­
que und somit einen guten Nährboden für Bak­
terien. Folge der Zahnsteinbildung sind daher oft 
Parodontopathien, Erkrankungen des Zahnbettes, 
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die an 11 Gebissen festgestellt wurden. Dazu gehö­
ren der nicht entzündliche, altersbedingte (Paro­
dontose) sowie der entzündlich bedingte Abbau 
des Alveolarknochens (Parodontitis) . Die in der 
Plaque enthaltenen Bakterien führen zu Zahn­
fleischentzündungen, die auf den darunter liegen­
den Knochen übergreifen können. Bei fortschrei­
tendem Abbau ist Zahnverlust die Folge. An fünf 
Gebissen - und damit relativ häufig - wurden api­
kale Prozesse, also Entzündungen an der Wurzel­
spitze mit Abszessbildung beobachtet. 

Besonders stark betroffen von pathologischen Ver­
änderungen ist das Gebiss eines Mannes, der mit 
etwa 35 bis 41 Jahren verstorbenen ist (Grab 12) . 
Etwa sesamkorngroße Karies befindet sich auf den 
Okklusionsflächen eines Vorbackenzahns (25) und 
des zweiten Backenzahnes (27) im linken Ober­
kiefer. Die Krone des ersten Backenzahns (46) im 
rechten Unterkiefer ist durch Karies zur Hälfte 
zerstört. An allen Zähnen hatte sich Zahnstein 
gebildet, infolgedessen ein entzündlich bedingter 
Schwund des Alveolarsaums einsetzte (Parodon­
titis) . Von fünf Backenzähnen sind nur noch die 
Wurzeln erhalten, an vier davon führten Entzün­
dungen zur Bildung von pfefferkorn- bis erbsgroß­
en Abszessen. Die Eck- und Vorbackenzähne der 
rechten Seite zeigen kaum Abnutzungsspuren, was 
für ein aus Schmerzgründen bevorzugtes Kauen 
auf der linken Seite spricht (Abb.6) .  

I m  Unterkiefer des männlichen Individuums aus 
Grab 4 sind der rechte Eckzahn und der anschlie­
ßende erste Prämolar rundlich abgeschliffen. Es 

könnte sich hier um eine Pfeifenlücke handeln, die 
durch das Einklemmen von Tonpfeifen zwischen 
den Zähnen entsteht. 

Bei vier Individuen wurden degenerative Verände­
rungen an der Wirbelsäule und den großen Gelen­
ken festgestellt: Grab 4 (m, 60 - 70 Jahre) , Grab 1 1  
(m, 4 0  - 6 0  Jahre) , Grab 13  (m, 60 - 70 Jahre) 
und Grab 14 (w, 60 - 70 Jahre) . Diese häufig bei 
älteren Individuen zu beobachtenden Verschlei­
ßerscheinungen sind auf altersbedingte physiolo­
gische Veränderungen und/oder eine Über- oder 
Fehlbelastung der Wirbelsäule bzw. des entspre­
chenden Gelenkes zurückzuführen. Durch über­
mäßige Belastung treten Bandscheibenschäden 
bzw. Knorpelschäden an den Gelenken auf, de­
ren Folge eine vermehrte Knochenneubildung 
(Randzacken, Osteophyten) am Gelenkrand ist. 
In schweren Fällen können diese Randzacken 
zwischen zwei oder mehr Wirbeln miteinander 
verwachsen und sie somit unbeweglich verbinden. 
Das Knorpelgewebe an den Gelenken kann völlig 
zerstört werden, so dass die knöchernen Gelen­
kenden aufeinander reiben und weitere Schäden an 
den Knochen auftreten und mitunter zur völligen 
Zerstörung des Gelenkes führen. Bei dem männ­
lichen Individuum aus Grab 4 wurde an der linken 
Corpusseite des 3. Lendenwirbels die Ausbildung 
eines besonders großen Osteophyten (L 2 cm, 
B 2 ,5  - 3 cm) in Richtung des 4 .  Lendenwirbels 
dokumentiert (Abb.7) . Obwohl die Verwachsung 
zu einer Knochenspange noch nicht abgeschlossen 
war, dürfte die Bewegung im Lendenwirbelbe­
reich bereits stark eingeschränkt gewesen sein. 

Schlussbemerkung 

Abschließend lässt sich feststellen, dass die ar­
chäologische Untersuchung leider keine neuen 
Erkenntnisse zur Gründung der Brüderkapelle 
auf dem Areal des Nikolaihofs in Bardowick er­
brachte. Aufgrund neuzeitlicher Bodenstörungen 
und der geringen Größe der Grabungsfläche ist 
es nicht möglich, die Baubefunde zweifelsfrei der 
Brüderkapelle zuzuordnen. Auch wenn somit ihre 
ursprüngliche Ausdehnung im Unklaren bleiben 
muss, lässt sich doch sagen, dass frühestens um 
1 500 Umbauten erfolgten. 

Im Schnitt 2010/1 wurden zwei unterschiedliche 
Bestattungszeiträume erfasst. Die Individuen in 
Grab 1 2  und in der Knochengrube (Bef. 9) sind 
vermutlich vor der Errichtung der Brüderkapelle 
hier bestattet worden. Hinweise auf eine Erkran­
kung dieser Individuen an Lepra wurden nicht ge­
funden. Die übrigen elf Gräber sowie die beiden 
Gruftbestattungen sind aufgrund der Sargform 
und der Beschläge in die Barockzeit, also in das 
17. und 18 .  Jahrhundert, zu datieren. Einige Grä­
ber wurden zwar teilweise in die Baureste einge­
graben, jedoch konnte nicht sicher geklärt werden, 
ob diese Gräber innerhalb eines Gebäudes oder auf 
einem Friedhof angelegt wurden, der nach dem 
Abriss der Bebauung dieses Areals angelegt wurde. 
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Anmerkungen 

Nldl. NIitteilung Alexandra Druzynski von Boetticher, Cottbus. 
2 Druzynski von Boetticher 2007 und 2010.  
3 Nldl. NIitteilung Alexandra Druzl'nski von Boetticher, Cottbus. 
4 Hansestadt LiinebLlIg, Stadtarchiv Reg.Nr. P16 Hl (k) . 
5 Nldl. NIitteilung Alexandra DnlzYl1Ski von Boetticher, Cottbus 
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Die bemalten Decken im Hause rrAuf dem Meere 2 1 u  in Lüneburg 

Iise Blumenbach 

Die Lüneburger Hochblüte begann als Folge des 
Monopols der Salzgewinnung der Stadt in Nord­
deutschland im 13 .  Jahrhundert und stand um 
1560 auf ihrem Höhepunkt. Dadurch war nicht 
nur das städtische Patriziat überaus reich gewor­
den, sondern vergab auch zur Darstellung seines 
Reichtums große Aufträge an die Handwerker, die 
dadurch ebenfalls zu wohlhabenden Besitzbürgern 
wurden, z .B.  die Maler und Bildschnitzer, die bis 
in die Neuzeit hinein nicht als Künstler, sondern 
als Handwerker galten und in Zünften organisiert 
waren. So finden wir seit dem 14. Jahrhundert 
zwar Werke verschiedenster Meister vor, j edoch 
nur wenige ihrer Namen. 

Es gilt als wichtig zu bedenken, dass Backstein­
bauten naturbelassen, wie wir sie heute als typisch 
norddeutsch betrachten, für die Zeit vom 14 . - 17. 
Jahrhundert vollkommen untypisch waren. Nicht 
nur Kirchen und reiche Patrizier, sondern auch die 
normalen Bürger, z .B .  die Handwerker, bedeckten 
ihre Decken, Wände und oft sogar die Fußböden 
mit farbenfrohen, qualitätvollen Malereien. 

So war auch das Haus "Auf dem Meere Nr. 2 1"  
reich ausgemalt, nicht nur die Diele und der Fest­
saal, sondern auch die Nebenräume. Später wur-

I 

den die Werke bei Umbauten und Renovierungen 

entfernt, übertüncht oder abgehängt und schließ­
lich vergessen. Erst in jüngster Zeit wurden bei 
grundlegenden Restaurierungsarbeiten immer 
mehr dieser Schätze wieder entdeckt und waren 
unter den Abdeckungen zum Teil sehr gut in ihrer 
originalen Schönheit erhalten. 

Wie noch heute aus vielen Straßennamen abzu­
lesen, waren im Mittelalter die gleichen Gewer­
be und Handwerker in bestimmten Straßen oder 
Märkten zusammengefasst: Grapengießerstraße, 
Bäckerstraße, Ochsenmarkt usw. 
Eine solche Straße war auch die Straße "Auf dem 
Meere", in der eine ganze Reihe von Malern, 
Bildschnitzern und Goldschmieden ihre Häuser 
und Werkstätten besaßen, unter anderem auch im 
Haus Nr. 2 1 ,  dessen Baujahr laut dendrochronolo­
gischen Untersuchungen das Jahr 1436 war.l Aus 
den Schossrollen im Lüneburger Stadtarchiv sind 
die Besitzer erst ab 1523 (Arndt Dittmers) eindeu­
tig zu ersehen2, die ersten B esitzer sind nicht mehr 
bestimmten Häusern zuzuordnen. 

Bereits 1525 (-34) findet sich dann der erste be­
kannte Malername darin, der der Witwe "de Le­
venstedesche"3 des bekannten Lüneburger Malers 
und Mitbegründers der Lüneburger Lukasgilde 
Hinrik Levenstede des Älteren, der den Sohn des 
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Vorbesitzers Dittmer, eines Hocken (Hökers) 1513 
als Lehrling aufgenommen hatte. 
Levenstede d. Ä. selbst besaß kein eigenes Haus , 
lebte und arbeitete zuerst in einem Haus Am San­
de, dann im Marktviertel, doch seine Witwe war 
offensichtlich die Besitzerin von Nr.21 ,  da Arndt 

freigelegt wurden, im Bereich der Einbauten des 18 .  
Jahrhunderts erst 1986. Sie zeigen von links nach 
rechts 10 Heiligenfiguren, alle von der die ganze 
Wand ausfüllenden Pflanzenornamentik umgeben. 
Der Sommerremter wurde in den 1980er Jahren 
wieder hergestellt. Seine scheinplastischen Quader-

Dittmer nur noch als Steuerschuldner von 1523 - malereien im Wandbereich in Rot, Schwarz, Weiß 
1535 genannt wird. Die Levenstedesche führte die und Grau und die Sparren und Zackenornamente 
Werkstatt ab 1460 weiter, bis sie von ihrem Sohn an der Balkendecke wurden aus vorhandenen 
Hinrich d. J. übernommen wurde. Resten restauriert und verliehen ihm wieder seine 

Exkurs : Werke von Heinrich Levenstede d. J. 
Von Hinrik Levenstede d. Ä. habe ich keine 
Werke gefunden, von seiner Witwe und seinem 
Sohn jedoch eine ganze Reihe, z. B. in der Jo­
hanniskirche zwei Altartafeln (im Baldachinal­
tar neu montiert) und zwei vollständig erhaltene 
Altäre : den Passionsaltar in der Taufkapelle und 
den Kreuztragungsaltar in der Elisabethkapelle. 

Vor allem aber war die Werkstatt Levenstede d.  J .  in 
den letzten beidenjahrzehnten des 15 .  Jahrhunderts 
im Kloster Lüne tätig.4 So finden wir auch hier Al­
tarbilder - Passionsaltärchen - von H. Levenstede, 
z. B. auf den Innenseiten des zweiten Triptychons 
auf dem Nonnenchor, die in der Figurendarstellung 
im Spiel der Gewandfalten aufihn hinweisen, eben­
so wie die Flügelmalerei auf dem Triptychon in der 
Kirche unter der Orgelempore. Im Winterremter 
(Refektorium) lag die heutige Wandmalerei unter 
einer für das frühe 18 .  Jahrhundert typischen Orna­
mentik in Weiß. In den letzten Jahren des 15 .  Jahr­
hunderts war der Raum erweitert und neugestaltet 
worden mit Malereien, die im nördlichen Teil 1956 

ursprüngliche Gestalt. 

Im Jahr 1554 erscheint wieder der Name eines Ma­
lers als Besitzer des Hauses: Peter Oppenborn,5 über 
den und von dessen Werken mehr bekannt und 
erhalten ist, so auch im Haus Nr. 2 1 .  Ihm folgten 
1590 sein Sohn Lucas und seine Witwe Sophia, und 
1605 - 1607 die Witwe von Lucas, die den ebenfalls 
bekannten Maler von erhaltenen Werken - auch 
Auf dem Meere 21 - Jürgen Wind heiratete,6 der 
1608 ihren Sohn Franz Oppenborn als Lehrjungen 
.aufnahm. Ab 1609 gehörte das Haus Jürgen Wind, 
1648 - 1675 seiner Witwe und war bis 1720 im Be­
sitz dieser Familie. 

Mit dem Versiegen der reichen Salinen-Einnah­
men Lüneburgs durch das aufkommende billigere 
Meersalz ("Baiensalz") versiegten auch die reichen 
Einnahmen der Maler und Holzschnitzer durch 
Aufträge der Stadt und der Patrizier, so dass das 
Haus Nr. 21 in die Hände anderer Besitzer über­
ging, die den verschiedensten Berufen und Hand­
werken nachgingen, z .B.  als Kaufleute, Spediteure, 
Handwerker. Dabei blieb der Wert des Hauses, der 

ab 1566 in den Schossrollen mit angegeben wird, 
immer erstaunlich hoch. Für Durchschnittshäu­
ser scheint ein Wert zwischen 120 und 300 Mark 
üblich gewesen zu sein, beim Haus Nr. 21 entwi­
ckelt er sich zwischen 1566 und 1720 von 200 auf 
500 Mark. Einen Hauswert über 1000 Mark findet 
man in Lüneburg ganz selten, z .B.  das von Dassel­
sche Haus in der Bäckerstraße mit 1000 Mark. Ein 
Ausreißer ist das Witzendorffsche Haus am Och­
senmarkt 1566 - 1605 mit 6000 Mark. Es müssen 
also bis in die Neuzeit hinein überdurchschnittlich 
honorige, wohlhabende Bürger Besitzer des Hauses 
Nr. 21 gewesen sein, wofür neben den bemalten 
Decken auch Kloakenfunde sprechen. 

Erst in der 2 .  Hälfte des 19. Jahrhunderts erscheinen 
einfachere Bewohner (Maurergeselle, Althändler, 
Schlosser) . In der Zeit war dieser Stadtteil infolge 
des wirtschaftlichen Rückgangs Lüneburgs allmäh­
lich abgewertet worden. 

Nach dem 2 .  Weltkrieg wohnten immer mehr 
Parteien in dem Haus, bis zu 28 Bewohner nach 
Kindheitserinnerungen des früheren Bewohners 
Günter Appel. Damals fanden deswegen eine Reihe 
baulicher Veränderungen statt : In der Diele wurde 
auf der linken Seite ein Zimmer eingeschoben, der 
Festsaal wurde in Wohnzimmer und Küche (mit 
Wasseranschluss) geteilt, davor am Treppenabsatz 
eine Etagentür eingebaut, und oben in der Diele 
schwebte eine Kammer wie ein Schwalbennest im 
freien Raum. Das alles ließ sich jedoch zurückbau­
en und bis dato verborgene Malereien ans Licht ho-

, 
len und restaurieren. 
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Abb. 1 

Die Dielendecke7 

Gleich beim Betreten des Hauses geht der Blick 
nach oben zur 1 , 5  Stockwerke hohen, reich in 
Grisailletechnik bemalten Eichenholzdecke der 
Diele. Sie bot beim Erwerb des Hauses einen be­
dauernswerten Anblick (Abb. 1 ) . Die zwar zu 90 % 
erhaltene Substanz und Fassung der Bretter waren 
zweimal überstrichen worden, das erste Mal mit 
einer weißen Kalkschicht, das zweite Mal mit röt­
lich brauner Ölfarbe, und sie war beschädigt durch 
Wasserflecke und Schmutzränder. Die Originalfas­
sung war spröde und löste sich schollenförmig ab, 
und die gesamte Decke war von einem Kalksinter­
schleier überzogen. Große bemalte Eichenholzbe-
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Abb. 2 

reiche waren ersetzt durch Weichholz mit ergänzter 
Malerei, quadratmeterweise fehlten Teilbereiche, 
und es gab neue re Weichholzbretter ganz ohne Be­
malung. Trotzdem war genug Originales vorhanden, 
um das ursprüngliche Gesamtbild wieder herstellen 
zu können. 

So wurden in aufwändiger zweij ähriger Restau-

Roll- und Beschlagwerk als pseudo-architekto­
nisches, flächen füllendes Ornament entwickelt 
sich im 16 .  Jahrhundert.8 Die Muster werfen wie 
Metall Licht und Schatten und wirken deshalb so 
plastisch. Die rot gefassten profilierten Balken zei­
gen geometrische Ornamente : Kreise und Rau­
ten in Rot und Schwarz, mit Weiß abgesetzt und 
grauen Kanten, nur der große tragende Querbal­
ken in der Mitte zeigt außer halbgrauen, halboxi­
droten Rautenpaaren, schwarz abgesetzt auf wei­
ßem Grund, zum Fenster hin auf der Seitenfläche 
Beschlagwerk und darin abwechselnd Kreise und 
Rauten in Schwarz, Rot und Weiß auf hellgrauem 
Grund, ebenfalls schwarz abgesetzt. Die Unterseite 
ist weiß mit ebenfalls weißen, schwarz umrande­
ten stilisierten Akanthusblättern, eingefasst von 
roten, schwarz umrandeten Bändern, wobei die­
se Schmuckelemente nur auf dem rechten Drit­
tel erhalten sind. Die Rückseite des Balkens zeigt 
schlecht erhalten oder mit Ölfarbe überstrichen 
das gleiche Muster. 

rierungsarbeit die Malereien auf den ausgebauten . Über die Maltechniken und Hilfsmittel wissen 
Deckenbohlen in der Werkstatt und die Balken wir verhältnismäßig wenig, aber aus dem Prinzip 
vor Ort gesichert, gereinigt und Bemalungsreste der Wiederholung und der Symmetrie lässt sich 
durch Retusche ergänzt bzw. größere Fehlstel- mit ziemlicher Sicherheit z .B .  auf den Gebrauch 
len neutral ergänzt. Die Originalfassung wurde 
nicht retuschiert. Die Originalbemalung in Kalk­
kaseintechnik weist die in der zweiten Hälfte des 
16 .  Jahrhunderts entstandene Roll- und Beschlag­
werkornamentik in variierenden Weiß-, Schwarz­
und Grautönen auf, in verschieden großen und 
verschieden formatigen oxidrot gerahmten Kas­
setten, Es  zeigt die verschiedensten symmetri­
schen Muster (Abb.2) . 

von Schablonen schließen.9 Das war die vorge­
fundene und restaurierte Bemalung, die in das 16 
Jahrhundert zu datieren ist. 

Da ab dem Jahre 1554 wieder ein Maler - Peter 
Oppenborn - als Besitzer des Hauses belegt ist, 
muss man annehmen, dass er diese Bemalung in 
seinem Eigentum vorgenommen hat. Dabei ist 
ebenfalls anzunehmen, dass er auch die Fachwerk-

wände der Diele, wie damals üblich, bemalt hat, 
wovon jedoch nach Um- und Einbauten keine 
Spuren mehr erhalten blieben. Da Werke Oppen­
borns aus dem Jahre 1567 im Lüneburger Rathaus 
(Große Ratsstube, Dienervorzimmer) bekannt 
sind, lohnt sich ein Vergleich mit diesen. 

Vergleich mit dem Rathaus10 

Oppenborn schuf die Wand- und Deckenmalerei 
von Dienervorzimmer und Großer Ratsstube, in 
denen wir die Datierung 1 567 finden. Er malte 
alle Wandflächen im Dienervorzimmer in Gri­
sailletechnik vor rotem Hintergrund aus,  nicht 
nur mit ornamentalen und floralen Verzierungen, 
sondern auch mit szenischen Darstellungen, eben­
falls in dieser Technik. Die Holzbalkendecke wur­
de ebenfalls von Peter Oppenborn mit Rosetten 
und einem Linienmuster ausgefüllt. Die Balken 
sind mit floralem Rankenwerk (Akanthus) be­
deckt (Abb.3) . Von der ursprünglichen Malschicht 
von 1567 sind heute noch ungefähr 26% erhalten 
und sichtbar, und die Handschrift Oppenborns ist 
gut erkennbar. 1 1  

In der Großen Ratsstube findet sich ein Schnitz­
werk mit aufwändiger figürlicher und floraler 
Bemalung, wieder in Grisailletechnik und Ver­
goldung: Oppenborn vergoldete jede der über 
60 Rosen in der Mitte der Deckenkassetten, die 
viel kleiner aber schmuckreicher sind als die im 
Haus "Auf dem Meere 21" .  Er versah sie mit Me­
daillons mit Hen'scherköpfen, Engelsköpfchen 

I 
und floralem Zierrat (Abb.4) . Jeder Balken ist mit 
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Abb. 3 

Ranken geschmückt, dazwischen aber auch mit 
Figuren usw. Der große Unterzug zeigt zur Fen­
sterseite neben Rollwerk Medaillons mit Figuren, 
Masken, Füllhörnern, Putten und Engelsköpf­
chen, während seine Rückseite schlichter gehalten 
ist. Auch ein Fries an der Westseite enthält Me­
daillons mit Portraits und Masken. 

Der Stil Oppenborns wird sowohl 1m Rathaus 
wie im Haus "Auf dem Meere 21"  deutlich sicht­
bar, doch die Malereien im Rathaus sind weitaus 
aufwändiger. Sie waren schließlich ein großer gut 
bezahlter Auftrag des Rates der Stadt, die zu der 
Zeit in ihrer Hochblüte stand und ihren Reichtum 
in repräsentativen Bauten nach außen darstellen 
wollte und konnte. 
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Abb, 4 

Die Dörnse 

Im Rahmen der Gesamtrenovierung des Hauses in 
den Jahren 1986 - 88 wurde in der Dörnse unter 
einer Abhängung aus Lehm - Stroh - Mörtel eine 
frühbarocke bemalte Leinwanddecke entdeckt. 
Unter dieser barocken Bemalung waren partiell 
noch Bereiche von zwei weiteren Farbfassungen 
zu erkennen, ihr Ausmaß und ihr Erhaltungszu­
stand waren j edoch nicht mehr zu klären, mein 
zeitlicher Einordnungsversuch beruht auf der Ver-

mutung, dass sie gemalt sein könnte von Windts 
Witwe und Erben, die von 1649 - 1720 in dem 
Haus lebten. Da im Raum Lüneburg spätbarocke 
Deckenbemalungen recht selten erhalten sind, und 
die finanziellen Aufwendungen für Röntgenun­
tersuchungen der vorhandenen frühen Reste un­
verhältnismäßig hoch gewesen wären, kamen der 
Auftraggeber und das damalige Institut für Denk­
malpflege zu der Entscheidung, die j etzt sichtbare 
Farbfassung so umfangreich wie verantwortbar 
rekonstruieren zu lassen. 

Beschreibung der Decke 

Die Deckenfläche wurde von 5 Querbalken in 
4 bzw. 5 ungleich breite Felder unterteilt. De­
ckenfläche und Balkenwerk waren mit Weich­
holzbrettern verkleidet, die Hohlräume zwischen 
den Balken und Gefachen mit Stroh-Lehm-Putz 
auf einer Draht-Holz-Konstruktion ausgefüllt. 
Die Abhängung erfolgte höchstwahrscheinlich im 
19. Jahrhundert nach einem Brandschaden, als 
gleichzeitig wahrscheinlich die hintere Außen­
wand neu aufgedoppelt und vermauert und damit 
der Raum verkleinert wurde. Deshalb hätten bei 
der Restaurierung die Deckenfelder verkleinert 
werden müssen, was zu erheblichen Verlusten der 
Bemalung geführt hätte, oder aber man musste sie 
anders aufteilen. Dies erfolgte, indem man das aus 
2 Feldern bestehende Gefach im mittleren, unge-
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Abb, 5 

fassten Bereich unter der mittigen Profilleiste teilte. Die Deckenbemalung 
Die Balken und die Zierprofilleisten aus Eichen-
holz sind unter den Weichholzbrettern gut erhalten Auf den Weichholzbohlen waren 3 bis 4 mono-
und blieben vom Brandschaden verschont. 

Für das teilweise sehr große Gesamtschadensbild 
der barocken Leinwanddecke unter der Abhän­
gung sind verschiedene Faktoren verantwortlich : 
Stark schwankende Klimaverhältnisse der vergan­
genen Jahrhunderte, die u. a. großflächige Feuch­
tigkeitsschäden verursachten, das Durchhängen 
und Ausfransen der Leinwand, das Ablösen der 
Malschicht, die Reste von Draht, Nägeln und 
Stroh sowie Brandschäden, da die Dörnse beheizt 
war und durch Hitze und Funkenflug ein Brand-

I 
herd entstehen konnte (Abb. 5) . 

chrome Anstriche feststellbar. 
Die Balken wiesen noch Originalfassung auf: Kas­
settenförmig angelegtes rotes Bänderwerk, blau­
grün abgesetzt auf hellem Hintergrund. Bereiche 
ohne Befunde erhielten eine Neufassung in Grün­
Blau mit rot begleiteten Kassetten. Auf den Zier­
profilleisten waren fragmentarisch drei Farbschich­
ten vorhanden, eine monochrom weißlich-graue, 
eine blaue rot abgesetzte und eine der originalen 
Farbgebung zugehörige, gleichfalls rot abgesetzt. 
Die Bemalung der Leinwandbespannung wies un­
terschiedliche Erhaltungsbefunde auf. Das erste 
und dritte Gefach sowie die Utluchtnische waren 
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Abb. 7 

gänzlich ohne Befund, das zweite enthielt noch 
Fassungsreste, während das vierte Gefach, das vor 
dem Fenster in originaler Substanz und Original­
bemalung noch zu etwa 90% vorhanden und in 
außerordentlich gutem Zustand war. 

Die sehr filigran und differenziert ausgeführte Be­
malung auf hellem Fond besteht aus polychromer 
Ornamentik mit wuchernden, voluminösen Akan-

Abb. 6 

thusranken, Blumengebinden und Blüten sowie 
der Darstellung zweier großer Papageien in unter­
schiedlicher Bemalung und Haltung (Abb. 6 und 7) . 
Die seit der römischen Kaiserzeit bekannte Akan­
thuswellenranke (eine Pflanze des Mittelmeer­
gebiets) erlebte übrigens im 17. Jahrhundert eine 
Hochblüte.12 Mit der umfassenden Restaurierung 
war ein harmonisches Gesamtbild der Decke wie-

. der hergestellt, das leider nach neun Jahren durch 
Zentralheizung, isolierende Fenster usw. bereits 
wieder schwerwiegende Schäden aufwies und 
1996 einer zweiten Restaurierung bedurfte. Im 
Ganzen war es also eine sehr aufwändige Siche­
rung, doch dürfte nun eine langfristige Haltbar­
keit der Decke gewährleistet sein. 

Die große Kammer (heute I<üche und Anrichte) 

Unter dem Festsaal im Flügelbau lag im Erdge­
schoss die große Kammer, die von beträchtlichen 
Ausmaßen und wahrscheinlich der Schlafraum der 

Abb. 8 

Familie war. 13 Als 1991 der Band "Raumkunst in 
Niedersachsen" erschien, waren von solchen Räu­
men wenig Ausmalungen überliefert (eine Wand­
malerei und 3 Deckenmalereien14) und die des 
Hauses "Auf dem Meere 21"  noch nicht publik. 
In der heutigen Anrichte war die Decke ohne Fas­
sung, in der heutigen Küche erschien unter der 
sichtbaren Decke eine zweite mit Ausmalung. An 
Hand eines gereinigten Brettes kann man sie be­
schreiben als bestehend aus geometrischen Formen 
in Rot, Schwarz und Ocker auf hellem Grund, 
also vergleichbar der vorderen Decke im Festsaal. 
Sie befand sich dank der darüber liegenden Holz­
decke in gutem Erhaltungszustand.1s Ein Zusam­
menhang mit der heutigen Decke besteht nicht. 
Diese ist weiß getüncht und eingefasst von weißen 
Balkenfragmenten verschiedener Länge, die schief 
und unvollständig eingesetzt und von hellgrauen 
Schiffskehlen eingefasst sind (Abb. 8 ) .  Sie sind 
offensichtlich zweitverwendet, was in Lüneburg 

I 
auch im Außenbereich mancher Häuser zu ent-
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decken ist, z .  B .  "Auf dem Meere 13" quer über 
die ganze Fassade der große reichverzierte und 
farbig gefasste Mittelbalken mit der Inschrift "Vor 
Ewigkeit hat Gott mein Los entschieden Was er be­
stimmt das dient zu meinem Frieden Er wog mein 
Glück er wog mein Leid", der vorher zu einem in­
zwischen abgebauten Haus von 1560 an der Salz­
straße gehörte.16 Auch "Auf dem Meere 7" mit der 
Fachwerkfassade ist der Mittelbalken zweitverwen­
det und dreifach zusammengestückelt, ebenso die 
Balken, die die Türumrahmung bilden. 

Den Zeitpunkt der Einsetzung der zweiten Decke 
(wahrscheinlich im 17. Jahrhunderts, als alle Decken 
abgehängt wurden) konnte ich nicht eruieren. Er 
muss vor der Zweiteilung der großen Kammer er­
folgt sein, da die Schiffskehlbalken sich an der De­
cke über beide Räume ziehen. Auch der Zeitpunkt 
der Zweiteilung selbst bleibt unklar, möglicherwei­
se gleichzeitig mit den baulichen Veränderungen in 
der Barockzeit . 

Die Treppe 

Die oberen Räume waren seit dem Spätmittelalter 
über eine Wendeltreppe zu erreichen. Die Trep­
penanlagen befanden sich j eweils im Eingangs­
bereich und meist in der Nähe der Küche . Im 
17. Jahrhunderts sind die Wendeltreppen zum 
größten Teil durch gradläufige ersetzt worden. 
Der repräsentativen Aufgabe entsprechend wurde 
auch das Geländer gestaltet . Der Zwischenraum 
vom Handlauf bis zur Treppenwange war entwe­
der mit verschiedenem Gitterwerk, gedrechselten 
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Abb. 9 

Docken oder gesägten Brettern wie bei uns ausge­
füllt und machten die Treppe zusammen mit der 
Decke zum bestimmenden Schmuckelement der 
Diele und des Treppenhauses (Abb. 9) Y 

Bei der Treppe im Hause "Auf dem Meere 21"  
sind Handlauf und Sockelbereich sowie die Treppe 
selbst aus neuerer Zeit. Die Baluster dagegen wa­
ren zum Zeitpunkt der Restaurierung noch alter 
Bestand der barocken Umgestaltung des Hauses .  
Sie mussten leider aus baupolizeilichen Sicher­
heitsgründen (zu niedrig für die Größe heutiger 
Menschen) durch neue, den alten in Form und 
Gestalt gleichen, aber höheren ersetzt werden. Auf 
den alten Balustern konnten sieben Farbschichten 
festgestellt werden: 1 .  Fassung dunkles Grau-Blau auf 

Weichholz, 2. Grau-Grün, 3. Grau, 4. Fragmente ei­
ner ockrigen Fassung, 5. helles Grau, 6. gelbliches 
Weiß, 7. Istzustand war Weiß .  Die erste ursprüng­
liche Fassung wurde restauriert. 

Die Festsaaldecke 

Wie in den reichen Patrizierhäusern befindet sich 
hinter dem vorderen Backsteinbau ebenfalls ein 
lang gestreckter zweistöckiger Fachwerkbau mit 
dem so genannten Festsaal. Dieser liegt im Ober­
geschoss über der großen Kammer im Erdgeschoss .  
So verhält es sich auch bei  dem uns betreffenden 
Haus . Im Verhältnis zu den übrigen Räumen war 
dieser Repräsentationsraum von sehr viel größeren 
Ausmaßen, in unserem Haus 2 ,70 - 2 ,90 m breit 
und 3,00 - 4,00 m lang (ungleichmäßiges Trapez) . 

Eine prunkvolle Ausmalung der Räume mit De­
cken- und Wandmalereien war selbstverständlich. 
Dunkles Holzwerk und helle Gefache waren der 

. einfachste Anstrich, eine weitergehende Ausma­
lung j edoch die Regel .18 
Eine solche, die heute sichtbare frühbarocke Fas­
sung, finden wir auch an unserer Festsaaldecke . 
Ausgeführt wurde diese sehr wahrscheinlich von 
dem Maler und Besitzer des Hauses nach Peter Op­
penborn: Ji,irgen Windt (s . o . ) ,  der es von 1609 -
1649 bewohnte und dort seine Werkstatt hatte, 
doch wäre es möglich, dass die darunter liegende 
erste Fassung von Oppenborn stammt, der sei­
nen Festsaal sicher nicht ohne Ausmalung gelassen 
hat. Im Untersuchungsbericht der Fachhochschule 
Hildesheim wird expressis verbis festgestellt: Op-

penborn "bemalte die Holzbalkendecke im sog. 
"Festsaal", die jedoch heute von einer frühbarocken 
Malerei überdeckt ist". 

Das Balkenwerk wurde mit hellen Ranken und 
Mustern versehen, die Putzfelder erhielten Be­
gleitstriche. In repräsentativen Räumen hat die 
kräftige Rahmung auch dazu geführt, diese als 
Bildflächen aufzufassen und ornamental, manch­
mal sogar figürlich auszumalen, welch letzteres in 
unserem Haus nicht der Fall war. 

Beschreibung der Decke 

Der Festsaal war in neuerer (unserer?) Zeit für 
eine wirtschaftliche Nutzung durch eine senk­
rechte Wand unter dem alten Unterzug, wie noch 
deutlich erkennbar, in zwei Räume unterteilt und 
mit einer Zwischenwand versehen worden. 
Der vordere Teil diente als Küche mit Herd, Was­
seranschluss usw. , und vor dem Treppenabsatz 
schaffte eine Etagentür einen privaten Zugang. 
Durch die Zweiteilung und die verschiedene 
Nutzung war die Deckenbemalung unterschied­
lich erhalten, ließ aber noch hinreichend ihre ur­
sprüngliche Einheit erkennen. 

Die gesamte Decke ist durch sechs Querbalken in 
sechs ungleich große asymmetrische Felder gegli­
edert. Sie weist möglicherweise zwei nach einan­
der angefertigte Fassungen auf, von denen in den 
drei vorderen Gefachen durch die stärkere Abnut­
zung die erste Fassung bessrr erhalten ist, in den 
drei hinteren dagegen die zweite. Entsprechend 
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Abb. 10  

erfolgte eine unters�hiedliche Restaurierung. 
Da die Decke zur Gänze mit einer Lehm - Stroh -
Schicht auf einer Draht - Holz -Unterkonstruktion 
verputzt war, befand sie sich noch in einem re­
lativ guten Erhaltungszustand. Wann dieser Ver­
putz erfolgte, ließ sich nicht mehr rekonstruie­
ren, da er zum Zeitpunkt der Befundaufnahme 
(Sommer 1986) bereits entfernt war und nur noch 
Reste von Holzblättchen, Draht und korrodierten 
Nägeln vorhanden waren (Abb.10) . Nachdem diese 
Überarbeitungsspuren und die übrigen Schäden -
Wasserflecken, alter Holzwurmbefall, Überma­
lungsreste, Fehlstellen und Löcher - beseitigt 
waren, wurden die Reste der ursprünglichen Be­
malung - zwei möglicherweise nacheinander an­
gefertigte Fassungen - sichtbar. 
Die Erstfassung, deren Fragmente noch überwie­
gend in den drei vorderen Gefachen vorhanden 
waren, erschien nur undeutlich und verblichen. 
Erhalten geblieben war mehr die Untermalung, 
die in die Holzoberfläche eingedrungen war. Von 
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Abb. 1 1  

der Farbfassung waren nur Rot, Schwarz und der 
weiß-graue Hintergrund auszumachen (Abb. 1 1 ) .  
Sie zeigte in einem Rahmenwerk von schwar­
zen und roten Rauten, Kreisen und Bändern eine 
Rankenbemalung in Oxidrot und Schwarz und 
konnte nur sporadisch ergänzt werden. Mit Si­
cherheit war die Bemalung ursprünglich aufwän­
diger mit aufgesetzten Lichtern, Schatten, zusätz­
lichen Begleitern usw. 
In den hinteren Gefachen war eine frühere Fas­
sung nur in wenigen Bereichen erkennbar in 
Fragmenten von Begleitern und von Kreisen mit 
kleinerem Durchmesser. Diese "Erstbemalung" 
der Decke könnte aber auch lediglich die Unter­
zeichnung und erste farbliche Aufgliederung der 
"Endfassung" gewesen sein, die bei der Ausfüh­
rung vom Maler korrigiert wurde. Dieser These 
gingen die Restauratoren nicht weiter nach, da 
Freilegungsproben Teile der sichtbaren Original­
fassung zerstört hätten . Sie würde allerdings die 
Datierung und Zuschreibung der Decke erleich-

tern, weil es dann nur ein Entstehungsdatum gäbe, 
was aus Stilgründen sogar wahrscheinlicher ist. 

Von einer möglichen Zweitfassung bzw. der End­
fassung waren in den vorderen Gefachen im 1 .  Fach 
nur geometrische und stilisierte schwarze Orna­
mente (Abb. 12 ) , in den weiteren mit Blättern und 
Früchten floral ausgemalte Rosetten und Rauten 
und Fragmente der dazu gehörigen Bänderung in 
den j eweils auf der einen Hälfte rot-schwarzen, 
der anderen schwarz-roten Farbe auf Weiß und 
Ocker vorhanden. Diese polychrome, feingliede­
rig gemalte Blüten-, Blatt- und Rautenornamen­
tik unter Beibehaltung der geometrischen Auftei­
lung in Rauten und Rosetten ist identisch mit der 
Bemalung der hinteren Gefache. Deshalb wurden 
im vorderen Teil vorwiegend die originalen Be­
malungsreste der Erstfassung bzw. der Unterzeich­
nung unter Berücksichtigung der Fragmente der 
zweiten Farbfassung restauriert, im hinteren Teil 
vorwiegend die Endfassung. Hier sind die drei Ge-

. fache mit rauten- und kreisförmigen Medaillons 
unterschiedlicher Größe zwischen 30 und 70 cm 
im Durchmesser - verbunden durch Bänderwerk -
kassettenartig unterteilt. Ihre Bemalung besteht 
aus floralem, filigranen Rankenwerk mit Blüten 
und Blattornamentik in Oxidrot, sehr kräftigem 
hellen Rot, in Ocker, Grün und Schwarz auf 
hellem gebrochen weißem Grund (Abb. 13) . Die­
se der "Erstbemalung" entsprechende Auf teilung 
und Rankenbemalung spricht eher für die These 
einer Vorzeichnung. 
Die Fassung der Balken erfolgte in farblich um­
kehrender Form: helle Akantuswellenranken (s .o) 

Abb.  12 

auf dunklem roten Grund mit schwarzen und 
ockerfarbigen Begleitern. 

Sehr geringfügige Fragmente der wahrscheinlich 
gleichen Ornamentik wurden von anderen Re­
stauratoren an der Fassadenwand des Festsaals ent­
deckt. 1 9  Leider waren sie auf Grund der wenigen 
Quadratzentimeter unmöglich zu restaurieren, da 
kaum zu identifizieren. Allein ihr Vorhandensein 
ist aber interessant für zwei Phänomene : einmal 
- wie oben erwähnt - dafür, dass der Malträger 
- ob Holz, Mauerwerk oder Putz - für die Künst-
ler offenbar von ganz untergeordneter Bedeutung 
war, dann aber zeigt es, wie sich die Bewohner in 
ihrem "Gehäuse" von der Außenwelt abschirm­
ten, quasi in einem hortus conclusus,  dem Para­
diesgarten, der im religiösen Bewusstsein der Zeit 
eine feste Rolle spielte.20 Zu j ener Zeit war eine 
solche ganzheitliche, laubenartige Raumausmale­
rei möglich, da die Räume poch nicht durch eine 
reiche Möblierung eingeengt und verstellt waren. 
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Abb. 13 

Auf uns Heutigen in unseren viel dichter möblier­
ten Räumen hätte eine solche üppige farbenfrohe 
Einschließung wahrscheinlich eher eine klaustro­
phobische Wirkung. 
Außerdem war zu j ener Zeit im Flügelbau durch 
das Fachwerk eine stärkere Durchfensterung des 
Saales möglich. 21 Große Fensteröffnungen waren 
eine typische Erscheinung der Zeit um 1500 und 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts . Sie wur­
den jedoch gegen Ende des 16 .  Jahrhunderts - also 
vor der wahrscheinlichen Bemalung Anfang des 
17. Jahrhunderts - bereits durch eingezogene 
Mauerzungen wieder verkleinert, wodurch die 
Wandfläche vergrößert und bemalt werden konn­
te. In neuerer Zeit wurden die Fenster jedoch wie­
der vergrößert und die Malereien zerstört. 
Von dem Maler Jürgen Windt, der seit 1609 ne­
ben dem Michaeliskloster wohnte und sicher wie 
üblich seine Werkstatt im Hause hatte, gibt es 
ebenfalls - wie von Peter Oppenborn - zumin­
dest ein gesichertes und gut dokumentiertes Werk: 
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Abb. 14 

die Renaissance-Kanzel in der Kirche zu Tostedt 
(Kreis Harburg) . 22 Sie wurde gestiftet vom Aus­
reuter (Verwalter) des Lüneburger Michaelisklo­
sters Johann Wilken von Weyhe, der als Eigen­
tümer des nach Tostedt eingepfarrten Gutes Bö­
terheim Patronatsherr der Tostedtel' Kirche war. 
Als Ausreuter von St. Michaelis Lüneburg hatte er 
am 6. August 1601 dem Pirnaer Bildhauer David 

Abb. 15 

Schwenke den Auftrag für die Elbsandsteinkanzel 
in St. Michael erteilt, die 1608 vollendet war. 

Bereits am 8 .0ktober 1607 schloss v. Weihe einen 
Vertrag mit dem Bildschnitzer Ludtke Garbers 
"wegen holzgeschnitzten Predigtstuhl zu Tostedt", 
den er seiner Patronatskirche zum Geschenk ma­
chen wollte und die quasi ein Gegenstück zur Mi­
chaeliskirche darstellt. Am 28 .  April 1608 folgte 
dann der Vertrag mit Jürgen Windt "wegen Ver­
goldung und Bemalung des Tostedtel' Predigt­
stuhls . . .  dass er mir den Predigtstuhl mit Golde 
undt den besten Ferben uff(s) zierlichste und be­
ste mitt seiner eigenen Handt will staeffieren undt 
anleggen nach seinem besten Vleisse, zusambt der 
Decke undt der Stiege , an welche funff Historien 
mitt Ollfarbe sollen gemalt undt die Tarmen an­
gestrichen werden . . .  " Diese Historien sind inzwi­
schen entfernt. 

Die Kanzel zeigt sich heute in dieser ganzen ge­
forderten Farbigkeit (Abb. 14) , wobei ich nicht in 
Erfahrung bringen konnte, ob oder wann diese 
vielleicht restauriert wurde - möglicher Weise im 
Zusammenhang mit dem (fünften) Neubau der 
Kirche in den Jahren 1878-1880. Auf j eden Fall 
strahlt die Kanzel wie im Vertrag gefordert "in 
den besten Ferben" und "deß allerbesten Goldeß", 
was mich zu dem Vergleich mit unserer Festsaal­
decke anregte. Diese strahlt ja nicht (mehr?) "in 
den besten Ferben". 

Beide Werke wurdenjedoch nach meinen Recher­
chen vom gleichen Maler gefasst. Die Leuchtkraft 
der Farben unserer Decke ist ganz natürlich durch 
die Einwirkung von Zeit, Licht, Luft, Staub, Ni­
kotin usw. verblasst und sollte auch nicht betont 
restauriert bzw. retuschiert werden, während die 
Fassung des Altars offensichtlich "in den besten 
Ferben" restauriert wurde. 
Beide Werke unterscheiden sich auch völlig durch 
ihre Gestaltung: Die Kanzel wird betont von den 
Figuren und zeigt wenig florale Ornamente:  ver­
goldete Akanthusblätter (Abb. 15) und einen Kranz 
aus Blättern, Früchten und Blüten um das Wappen 
v. Weyhes (Abb .16 ) ,  die Festsaaldecke stilisierte 
Ranken mit Blättern, Blüten und Früchten sowie 
Akanthuswellenranken auf den Balken. Die Kan­
zelgestaltung war dem Maler vom Schnitzer vor­
gegeben, die Decke des Festsaals dagegen seiner 
freien Darstellung überlassen. Er war also gleich­
zeitig kreativ und original und ein Meister der 
Farbgebung. 
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Abb . .16 

Die kleine Kammer 

Im Obergeschoss waren außer dem Festsaal nicht 
überall Schlafräume, sondern die Räume wurden 
für unterschiedliche Zwecke genutzt, zum Schla­
fen, als Wohnraum, als Speicher usw. Kein Raum 
war nur für einen Zweck gedacht, selbst im Fest­
saal stand z .B .  meist ein Bett. Deshalb waren alle 
Räume repräsentativ ausgemalt, auch die kleine 
Kammer mit Utlucht über der Dörnse . 23 Der heute 
weiß gemalte Raum besaß ursprünglich ebenfalls 
eine Deckenbemalung, die jedoch so rudimentär 
erhalten war, dass nur winzige Fragmente auf ein 
gemaltes Medaillon schließen ließen, die ehema­
lige Fassung deshalb nicht zu rekonstruieren war. 24 
Es ist aber reizvoll, sich eine Ausmalung wie im 
Festsaal, möglicherweise sogar der Wände vorzustel­
len und sogar den gleichen Künstler Qürgen Windt) 
zu vermuten - eine durch nichts zu beweisende, 
einfach nur reizvolle Hypothese. 



74 

Sch I ussbetrachtu ng 

Da seit dem 18. Jahrhundert das Vorkommen be­
malter Holzdecken seltener wurde, weil j etzt ein 
neuer Stil - weiße Stuckdecken - aufkam und 
die bemalten Holzdecken mit Rohrgewebe über­
spannt und verputzt wurden, haben sich darunter 
die Bemalungen oft erstaunlich gut erhalten und 
konnten - wie in unserem Haus - sehr gut und in 
ihrem ursprünglichen Zustand restauriert werden. 

Die reiche Ausmalung des Hauses belegt sowohl 
den Wohlstand seiner ersten Bewohner als auch 
die Tatsache, dass nicht nur die Patrizierhäuser, 
sondern auch die der einfachen Bürger und Hand­
werker mit Malereien und anderem Schmuck aus­
gestattet wurden. Sie zeigt außerdem, dass diese 
Ausstattung nicht nur der Repräsentation vorbe­
halten war, sondern auch die übrigen Räume be­
reicherte. Das Verständnis von einer harmonischen 
Gesamtwirkung der Räume beruhte weniger auf 
ihrer Ausstattung mit beweglichem Inventar, als viel­
mehr auf dem baulichen und malerischen Schmuck 
von Decken und Wänden. Mögen die Restaurie­
rungen im Hause "Auf dem Meere 21" zum Be­
kanntwerden und Wertschätzen der alten Lünebur­
ger Handwerker- und Bürgerhäuser beitragen. 
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